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ERSTES KAPITEL. 

Aeisett des eWigett Juden ^eit dem Jahre drei und 

Areisig der gewöhnlichen Zeitrechnung f bis zur 

Zerstörung von Jerusalem, 

JLcli l>in ein tsraelit, aus dem Stamme Zahn* 
Ion. tm Jajire drei Und dreisig der jetzigen 
Zeitrechnung habe ich Jerusalem rerlassen 
und bin seitdem unaufhörlich gereist und muft 
noch bis zum Ende der Welt reisen. Das ist 
mein LoQSi das der unwiederrufliche Be* 
•chlufs f Welcher mir durch eine Stimme vom 
Himmel kund ward, an dem Tage» wo ich Jeru« 
falem Terliefs. Ich «ähite damals f iluf und vier« 
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^ig Jahre und bin seitdem nicht älter gewoiv 
den. Tod und Krankheiten haben Keine Ge- 
walt übier miohi ich bin unverbrennbar und 
unverwundbar; ich esise uiid trinke nur zu 
meinem Vergnügen, und nicht aus Bedürfnifs s 
ich schlafe nie; ich bin nie müde; ich ver^ 
stehe und rede alle Sprachen, 

Man 6ä^t (aber ich glaube nicht .daran),* 
die Argonauten hätten vor Zeiten am Ufer von 
Kyzikus eineh grofsen Stein, det ihnen zum 
Anker gedient, zurück gelassen ; die Einwoh- 
ner hätten sich beeilt, ihn in dem Frytaneui^ 
niederzulegen, aber der Stein entfloh mehrera 
Male von selbst, so dafs die Obrigkeit, um 
ihn zurückzuhalten, sich genuthigt sah, ihn 
versiegeln und in Ketten legen zu lassen. Bei 
niir würde man \^ergeblich aliiiliche Vorsichts-« 
xnaasregeln anwenden ; sie Würden mich nicht 
zurückhalten. FottgezOgen durch ein unwi- 
derstehliches Muts, ist es knir unmöglich, lau- 
ger >ls drfei l'age an demselben Ort .zu verwei- 
len. Jedern^ann wei^, wArum ich einem sol- 
chen Schicksal unterworfen bin. Die, tvelchd 
mehr davon auf meine Kosten wissen wollen, 
können die Chronik röa Mathieu Parisius^ 
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« 

das Wöftetbüdi von Cdmer, die Geschieht^ 
der Juden Ton Bosnage, und die orientalisch» 
Bibliothek Von Herbelot zuRathe ziehen. AU* 
diese beifühmten Gelehrten haben, so 'v\^e meh« 
fere Andre, Gutes odet Uebles von mir ge* 
«ptOchön i und ich bin von der Ehrcr, die sie 
mir angethan haben« sehr gerührt '). 

Ghlcldichetweise war die gante Welt, zu 
der Zeit, wo ich meine Reise antrat, der rO* 
mischen Herrschaft unterworfen. Die Wege 
Vraren vortrefflich, wie sie für die Bequem*> 
lichkeit Aet Fulsgänger sein müssen; und DaS 
war eins von den Dingen,- die mein Schicksal 
vefsüfsten. Die Verbindungswege in Burop« 
wurden nach dem Einbruch der Barbaren un« 
terbrochen; später lief man Gefahr, von den 
irrenden Rittern und den Knappen, die in ih* 
fem Gefolg waren, zertreten 2u werden, aber 
in diesem Zeiträume war ich schon an alle 
L.aunen eines irrenden Lebens gewöhnt« 

Als ich Jerusalem Vetliefs, war mein er« 
ster Gedanke, mich in die Hauptstadt der Welt 
e'u begeben. Ich' vergafs nicht > suvor eine 
fteise in eüiige Gegenden von Judaa und Ära« 

1* 
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bien zu machen,. tun micli mit Wohlgerftclie« 
zu verseilen; ich hatte die Absicht, mir damit 
bei den römischen Damen Zutritt zu verschaf- 
fen. Ich -wax hierauf in Alexandrien ; schifFtq 
mich da ein, und gelangte in vrenigen Tagen 
nach dem Hafen von Ostia und von da nacU 
Rom. 

Bei meinem Eintritt überzeugte ich mich 
bald, dafs alle grofsen Städte mit Maulaffen be« 
'Völkert sind. In der That war das römisch« 
Volk im Augenblicke meiner Ankunft mit dem 
Leichenbegängnifs eines Raben beschäftigt» 
der seit mehrern Jahren die Gewohnheit ge« 
habt hatte > jeden Morgen auf die Redner« 
bühne zu gehen, und die Majestät des Volkes 
krächzend zu begiTifsen. Man hatte ihn einhält 
tamirt, zwei Aethiopier trugen seinen Leich- 
nam, und ein Flötenspieler ging dem Zuge 
voran, als wäre es ein römischer Senator oder 
Ritter. 

Hierauf -wollte ich mich bad'en, uiid be- 
gsb mich in die unentgeldlichen Bäder des 
Agrippa: Ein Balnearius zog mir. meine Kleir 
der aus» und einCapsarius erbot sich höflich^ 
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tie und die Kästchen, ^welche ich bei mir hat« 
te. Aufzuheben. Als ich wieder heraus ging, 
mufste ich mit ih)xi unterhandeln, um dieui 
ßachen wieder heraus zu bekommen , und ich 
lernte auf diese Art, dafs die Bäder des Agrip* 
pa nur unentgeldlich wären, wenn man be* 
zahlt. Als Das vorbei war, ging ich auf das 
Forum des Augustus; ich sah hier viele Mils« 
siggänger in der Bude eines Barbiers verei«* 
nigt, und frug sie, welches die eleganteste 
Unter ^n römischen Damen wäre. Einstim- 
näig bezeichnete man mir die Cäciiia, Toch* 
ter des C. Cäoilius Isidorus , welcher bei sei^ 
nem Ableben ein unerm eisliches Vermögeii 
Hinterliefs, dessen einzige Erbin sie war. Vaf 
einen Begriff von ' den' Reichthümern dieses 
Mannes zu geben , wird es genügen zu sagen, 
dafs eine Million ein hundert Tausend Sester** 
tien auf sein Leichenbegängnifs verwendet 
wurden, und dafs er zur Zeit seines Todes 
vier Tausend ein Hundert und sechszehn Skla- 
ven, drei Tausend sechs Hundert Paare Ochsen^ 
jzwei hundert und sieben und fünfzig Tausend 
Stück kleines Vieh, und sechszig Millionen 
6estertien an Geld hinterliefs, ohne von lie* 
genden Gründen zu spcechen,- 



C&cilia war Terheirathet» und ihv GoBialil 
batte die Statthaltoracliaft irop Afrika; aber 
er residirte dort gans allein ; sie Uebto die 
Provinz gar nicht , und wollte nicht in Kar« 
tliago leben. Man hatte ihr gut sagen » Dido 
hätte vor Zeiten hier gewohnt; sie antw^or* 
tete, diese Fürstin hätte sich getödtet , . w^eil 
Aeneas sie nicht habe nach Ronoi führen 
wollen, 

Der Fallast der Cäcilia iag an dem Forum 
des Augustus, Ich fand mich dort ein, und 
sah zuerst ein geräumiges Yestibulum von ei* 
ner Menge Frovinzialen und Frpvinzialinneu 
belagert, welche die elegante Frau heraus 
kommen sehen /wollten, von der die jungen 
Herrn, Sühne der Senatoren, unaufhörlich 
sprachen , w^enn sie ihre Güter in den Frovin^- 
zen besuchten, und die Artigkeit hatten, di^ 
Hiddigung der Deciu'ionen und deren Gattin«- 
nen anzunehmen. 

Man sah in diesem Yestibulum Ligurie;r 
und Ligurierinnen , Gallier und Gallierinnen, 
Iberier. und Iberierinnen , Afrikaner und Afri? 
Xanerinnen u, s, w. AUe diese ]l>eutQ safseii 
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auf Marmomtzen rings in dem Vestibulimi, 
welche^ bedeckt, aber dem Publikum offen 
Tvai'. Als ich jdle diese seltsamen Figuren 
durchmustert hatte, trat ich in den Hof oder 
Cavaedinm, ich durchschritt es» und wollte in 
das 'Atrium des Fallastes gehen; aber der Os* 
tiarius legte mir ein Hindernils in den Weg; 
er mufste erst Befehle einholen , und iph er«, 
hielt die Eiiaubnifs zum Eintritt, indem icl^ 
bemerklich machte, ich sei gekommen, vm% 
Wohlgerüche zu Verkaufen. 

Mitten im Atrium erhob sich ein den Fe- 
juiten geweihter Altar. Rings um lief ein 
grosser und schöner Säulengang, dessen Wän- 
de mit pariachem Marmor belegt waren. Man 
sah hier in den Nischen die Statuen von den 
Ahnen der Cäcilia; Inachrifceu, Trophäen, 
^Basreliefs erinnerten an deren Grofsthaten. 
Dieselben erhabenen Personen waren auf 
^ofsen Metaillons von Silber vorgestellt, die 
in dem Triclinium des Pallastes angebracht wa- 
ren. Nachdem ich, ich weis nicht wie vie- 
le, mit Mosaik gepflasterte, und mit Maimor 
getäfelte Säle durchschritten hatte, wurde ich 
bei Cäcilien eingeführt, die eben ihre Toilette 
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Inackte. Elnii Ton ihren z'v^ei hundert Kam« 
merfraueu , Glycerion» eine junge Griechin» 
von einer recht hCbbschen Figur , war bei ihr, 
and hatte ihr eben eine Künstliche Krone Ton 
Kardenblättern und LotosblAthen » vrelcho 
von alexandrinisehen Blumisten gemacht war, 
und Kleine Schuhe von Sycion gebracht, weU 
che Bu einem Ball, der den andern Tag St^tc 
Enden sollte, bestimmt inraren« CäciÜawarniit 
beiden sehr iu£rieden , aber sie beklagte sich 
über die Schwierigkeit, Wohlgerüohe von 
der besten Gattung zu erhalten , in dem Au- 
genblick, wo sie mich eintreten sah, in der 
Hand eine Vase von Onyx, in welche ich die 
besten Wohlgerüche versammelt hatte , "wel* 
che es auf der Welt gibt. Da gab es Balsam 
aus Judäa, da gab es cyprisches Räucherwerk» 
da gab es Storax von Gabala , da gab es Cina- 
momum, da gab es sogar königliches Räucher<' 
Werk, welches man damals nur für den König 
d^r Parther verfertigte , und mit welchem 
mich ein Parfnmeur von Alexandria beschenkt 
lutte. 

Cäcilia empfing mich mit einem Lächeln» 
und in dem Grade, daf$ der herrliche Duft 
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meiner WoMgoriiclie sic& vor ihr ausathme 
ward ihr Blick iinm er verbindlicher , sie li< 
kneine Yase auf einen prächtigen Tisch von < 
tronenhols stellen» und schickte den Sklav 
vreg» der in ihrem Beisein eine neue Sam: 
lung von milesischen Mährchen laut vorl 
Cäcilia begann mit mir zu plaudern, u 
nachdem sie sich über den Anzug -der jü( 
sehen Weiber erkundige hatte, frug sie mi( 
ob ich ihr nicht nach Art mehrerer meir 
Ü^andsleute, die in Rom waren, einige besc 
dere Eigenmittel kennen lehren könnte. 

Ich antwortete ihr sogleich, dafs we 
• «ie an Nervenübeln litt, sie nur Wein v 
Beryt mit der durch das Verbrennen eines 1 
lenkopfes und einer Lilienwiirzel gewoni 
neu Asrche zu nehmen brauchte. Sodann sa| 
ich ihr» sie müfste sich» wenn sie fünf u 
dreiaig Jähre alt geworden v^äre, den Bui 
täglich' mit einer aus Wachs , Kobold u 
Kebhulinei erschalen zusammen gesetzten S 
he reiben; ich versicherte ihr, das sei ein i 
trugliches Mittel, diesen glänzenden Th 
ihrer Reize in einem anständigen Zustand 
erhalten. 
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Während i^ir mit einander plauderten, 
fulir Cäcilia iu ihreni Anzüge fort. Eine ih- 
rer Frauen enthaarte sie, eine andre schabte 
ihre Arme mit einer goldnen Strigilis , und 
glättete sie sodann mit einem kleineu Bims- 
stein. Glycerion hatte etwas Wohlriechendes 
gekaut, und balsamirte nun mit ihrem Hau- 
ehe die Haare ihrer Gebieterin, die sie vor- 
her mit einem Calamistrum gekämmt hatte; 
hierauf flocht sie dieselben , und die vereinig- 
ten Fiechten bildeten auf dem Kopfe einen 
grofsen Knoten, welcher durch eine grofse 
goldne Nadel gehalten ward, während gerin- 
gelte Luckchen zu beiden Seiten sehr schön 
herab fielen, Cncilia leitete ihren Kopfputz 
8elbs4:, indem sie zu dem Ende einen ovalen 
Spiegel von Silber mit elfenbeinernem Griff 
in der Hand hielt. Zuweilen belustigte sie 
sich damit, die Schelmereien ihres kleinen 
Affen zu betrachten; |ind ein Sklave war ganz 
jiusdTiickUch da, um ihn abzuhalten, die Ge«- 
schäfte d^r Toilette zu stören. Diese dauerte 
länger als drei Stunden, wie man an der gold- 
pen Clepsydra wahrnehmen konnte, die im 
^immer stand« 3ei keiner andern Pam^ wür- 
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de es) mir erUubt geweaen Sftin , zugegen «u 
§eiu. 

Als Cäcilia^s Kopfputz vollendet war, leg« 
te sie die ^clinürsolilen ab» um auf Rümiacb 
vreibe Schulie, ipit Gold gestickt, anzuzi^ 
Jien. Si^ hatte sclion ihr Untergewand an, 
u^id Glycerion l^gte ihr ein Gürtelband odw 
Bruatstreif um den Busen , um ihn zu halten, 
hierauf zog si^ ihr einq Tunica ron Wolle 
»US Milet, von blendender Weifse an, Tnit ein^r 
itiit Ferlenfä^en durchzognen Purpurbesetzung; 
die Aermel ihrer ganzen Länge nach offen, w^a^ 
ren mit AgraiFen von arabischen DiaipaJit^ 
befestigt. Cacilia liefs sodann an ihrem Hals^ 
eine Kette, von feinen Perlen, welche vor- 
mals der Königin Kleopatra gehört hatte, be- 
festigen. Sie legte ihre Arjpibänder an , ihre 
Ohrengehänge und Fingerringe; zuletzt nahm 
^ie ihren Mantel, und warf ihn auf die elegan- 
teste Weise in Falten, 

Cäcilia sah wohl zuweilen ihre Liebhabe j: 
im Tempel der Isis; aber im Vei'gleich mit 
andern römischen Damen galt sie für tugend- 
haft. Die IVJode und der Putz verschlangen. 
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alle ihre 'Sorgen , ihre ganze Zeit und alle ih* 
re Schutze. Als sie angekleidet war , liefs si^ 
mir ihren Pallast zeigen. Ueherall bemerkt« 
man Betten und SeMel ron Silber. Ich glau- 
be darin die Bilder Ton Alcibiades und Epikür 
in einem auf Griechisch , und die ron Ovid 
und CatTill in einem auf Römisch eing'erichte* 
ten Zimmer gesehen zu haben. 

Nachdem sie mir meine Wohlgerüche hat- 
te grofsmttthig bezahlen lassen, wollte Cä<;ilia 
die Circus spiele sehn. Sie stieg in eine, den 
asiatischen Palankinen ähnliche Sänfte, wel» 
«he' von acht Sklaven getragen und von acht 
andern Leuten umgeben war, nämlich: zwei 
schwarzen Läufern , zwei Sklaven mit einem 
Fufsschemel, zwei andern mit Kissen, einem 
Frauenzimmer, das einen Sonnenschirm trug, 
der auf einem indischen Bambus befestigt 
War; einem andern mit einem BüBchel von 
Pfauenfedern , die^ auf einem Stab von Elfen- 
bein befestigt waren, um als Fächer zu 
dienen. 

Als ich Cacilia verlassen hatte, war ich 
liex , die Stadt ,zu besehen , die damals noch 
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xii.clit durch Nero verbrennt und wieder anfge« 
b«ut, die aber nicbts desto weniger mif 
den prächtigsten Gebäuden angefüllt war. 
Wenn ich die Tempel y die Circus , die Basi* 
liken, die Portikus , die Pyra^niden , die Obe« 
lisken, die Wasserleitungen des alten Homi 
mit Dem , was man die Denkmäler der neuen 
Städte in Europa nennt, vergleiche, so begreife 
ich nicht, wie es so viele gutmilthige Leut# 
gibt, die sich ein Vergnügen daraus machen^ 
zu. glauben, dals das neunzehnte Jahrhundert 
zum Gipfel der Bildung gelangt, sei. £t 
scheint mir im Gegentheii, als sei es noch 
ip allen Beziehungen ziemlich weit davoa 
eutfernt. 

Da ich nicht langer als drei Tage in Rom 
bleiben konnte , reiste ich von da ab, um Gal« 
lien zu durchlaufen. Ich 9ah. Lyon , Viennei 
Arles, Narbonne, Bourdeaux^ Trbves, Autun^ 
u. s. w. Alle diese Städte y^axen damals bki» 
hender als jetzt, weil sie. weniger von der 
Hauptstadt abhängig w^aren. Ich befand mich 
noch in Gallien, als der Kaiser Caligula dahin 
liam. Ich [war gegenwärtig, als er Mu* 
schein, zuaa Zeichen des Triumphs, auf dei|i 
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Küsten' von Boulogne aufhäufen liefil; ieli 
hatte mir erlaubt, darüber zu lachen; et 
wnrde davon benachrichtigt, und befahl 
meine Hinrichtung. Aber die Mordaxt ging 
nicht auf mich ein>y Caligula fürchtete, mit 
«inem Zauberer zu thun zu haben, und liefs 
mich in Freiheit setzen* £r liefs mich sein 
berühmtes Pferd sehen , welches ein Halsband 
^on Juwelen hatte, mit vergoldeter Gerste ge* 
füttert wurde. Und aus öinem Ungeheuern Bd« 
eher Von Gold trank. ]S achher gab mir der Kai- 
ser einen Brief, den er mir sehr wichtig nannte» 
und welchen er mich beauftragte, dem Statt- 
halter vonTarragona in Spanien zu übergeben* 
Er enthielt die Paar Worte : Thiie dem Ueber» 
hringer weder Gutes noch Böses; weshalb auch 
der llerr Statthalter , um mir nichts 6utes zu 
erweisen, mich nicht ein Mal zu Tische bei 
sich behielt. Beleidigt übet diesen Scherz» 
vernahm ich mit Freuden den Tod des Cali- 
gula kurz darauf , und ich ging nach Rom» um 
deinen Nachfolger Claudius zu sehen ^), 

S 

- < Ba ich sehr spät in der Stadt ankam ^ 
mufste ich mich entschliefsen, auf dem Mark* 
Ce unter freiem Himi^el ku bleiben» und hier 



^ \ 
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Ware»» dafs icL. bei'm Mondenscliein die un« 
Ikeusche Messalina, ^yie eine Bacchantin ge* 
Ueidet , vorbeigehen sah. Sie ging hin , wo 
sie nicht hätte hingehen sollen, oder zum AU 
lerwenigsten ham sie von da zurück. Wie 
ich ein sehr vorsichtiger Mann und Freund 
der guten Sitten bin, hielt ich es für zuträg- 
lich, mich hinter einer Säule zu verbergen y 
um nicht herbei geschleppt zu werden, wie 
Das leicht hätte geschehen können. Den an- 
dern Tag wollte ich die scherzhafte Figur des 
Claudius sehen, der auf seinem Richterstuhl 
«itzend, sich damit ergötzte, Processe zu ent- 
scheiden. £s kam' an dem Tage gerade ein 
sehr verwickelter vor. Nachdem er aufmerk- 
sam die Advokaten angehört hatte, sprach der 
Kaiser sein Urtheil in folgenden Worten aus : 
Der gewinnt den Procefs, der Recht hat. Nach- 
her kam die Sache eines Mannes , dem man 
den Stand eines römischen Bürgers streitig 
machte, und zwar mit -solcher Heftigkeit, 
dats man ihn nicht ein Mal vor Gericht datt 
Kleid desselben tragen lassen wollte. Clau<^ 
dius entschied , dafs der Mann , während man 
gegen ilm spräche, griechisch, und vrährend 
Haan für ihn spräche^ römisch gekleid'et seift 



sollte.' - Dieser Nebenpunkt war beseitigt» und 
einer der AdvoKaten begann den Grund der 
ßaclie zu erörtern; aber der Geruch, der aus 
der Küche der Priester des Gottes Mars heraus 
}iani, ergriff die Geruchwerkzeiige des Clau- 
dius so angenehm, dafs er urplötzlich seinen 
Richter&tuhl verliefs , um sich mit ihnen zu 
Tisch zu setzen; was unter den Zuschauern 



piae grofse Fieude erregte. 

Ich will nicht reden von der schreckli« 
chen Regierung des Nero» noch von det 
Poppäa . und ihren dreihundert Eselinnen» 
lioch von dem berAchtigten Abendessen und 
den Verbrechen des Tigellinus» noch von Se» 
neca» bald einem heuchlerischen Stoiker, 
bald einem gemeinen Höfling» der die Tugend 
kennen, aber nicht ausüben mochte. Ich kam 
aber ganz ausdrücklich nach Rom» rgn das 
vergoldete Haus zu sehen, und ich sah bei 
dieser Gelegenheit den Kaiser auf dem Thea« 
;er, den Beifall der Menge erbettelnd. Ich 
befand mich in den Umgebungen der Haupl> 
Stadt» als er aufhörte zu regieren und zu le« 
ben. Ich bemerkte bei dieser Gelegenheit, 
dafs, wenn die guten Fürsten allein vqn d«« 
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liön ihte Unter tli an en geliebt werden könneni 
welche Von ihnen keinel^esondernGunttbezeu« 
gungeu erhalten^ die Tyrannen auch den wenig 
beneidenswerthen Rnhm haben können^ von 
XXenen bedauert zu werden, die auf ihre Hosten 
leben. 

Uebrigeris kann ich wie Tacitu* sagen: 
mihi Gaiha, Otho, VitelUuSy nee hineficia^ nee 
injuria co^niti. Doch habe ich von letzternt 
etwas kennen gelernt, nähml^h den herrlichen 
j)anipf ) der aus seiner^ Küche kam« Länger 
wie hundert Jähre hüri^ man in allen Gasthuu« 
Sern des römischen Reichs von nichts als von 
dem Gastmahl teden, welches dem Kaiser Vi- 
feelliüs von seinem Bruder gegeben wurde und 
Wo man sieben Tausend Vögel und zwei Tau^ 
«end Fische auftrug *). 

Als ich damals von Rom ging^ Verfehlte 
ich nicht, Cäcilia zu besuchen, die mich im« 
Irier mit Wohlwollen aufnahm. Wenn si6 
nicht in der Stadt war, suchte ich sie in dem* 
jenigen ihrer Häuser auf, wo sie sich aufhielt* 
Ich hatte sie in einem Alter von fünf und zwan* 
sig Jahren gekannt» ' Dreifsig Jahre nachheif 

2 
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liatte sie iiocli ein angenelimes (resicht; abor 
«ie vermied aus einem sehr natürlichen Ge- 
fühl von Eigenliebe die jungen Frauenzimmer« 
Deshalb verliefs sie den Aufenthalt in denPal* 
lästeu , die sie in Canipanien besafs , und 
brachte die schöne Jahreszeit in Toscana zu» 
in einem Hause, welches seitdem Plinius der 
Jüngere besafs. Ich begab mich dahin , unx 
Cäcilia meine Huldigung darzubringen und 
ich war von ihrer Wohnung entzückt* 

Vor dem Pallaste war ein, künstlich in 
mehrere, mit Buxus uingebene, Beete, einge- 
theiltes LustsLück* Mau sah rund herum LaU'*- 
bengänge von Acanthus , Rosenbetten, grofs» 
in Thiergesialten geformte Buchsbiiume. Das 
l^uststück hatte die Form eines Halbkreises; 
es war umgeben von einer, mitEpheu bedeck» 
ten Mauer. Man trat in das Haus durch ei neu 
Porticus, von dem man in den Speiie8<ial nnd. 
die Bäder,- rechts und links, trat. Man fand 
eine sehr grofse Anzahl von Zimmern , die 
Marmorgesimse erhoben sich bis zur Höhe ei- 
ner l^ehnniauer, darüber sah man Lustw^äld- 
Sehen und Vögel gemahlt. Ganz rund um da$ 
Haus war ein Kryptoporticus oder rerschlofi- 
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ti^r Säulengang, dessen Fenster einfassuxlg-eil 
aus Speckstein von Segobrica "warent Cäci« 
lia spazierte am Ende des Herbstes in demsel- 
ben, denn sie kehrte nicht eher als gegen den 
December-Monat nach Rom zurück ; auch hati^ 
sie in ihrem Wohnzimmer ein Hypocaustumi 
überdiefs trug sie Sorge dafür, dafs man 
ein tüchtiges Feuer brennen liefs, lun de^ 
unter der Erde angebrachten Kessel in Tliätig- 
keit zu erhalten, der dazu bestimmt war, einen 
lieitzeikden Dampf in den Zimmern , vermit* 
telst eiserner Röhren, circuliren zu lassen, 
nach der Sitte jener Zeit, die bequemer, ge* 
Sünder und sparender war als die der Kohlen« 
becken und Kamine, die ich seitdem an ihr« 
Stelle treten sah. 

Man fand in detu Landhäuse der Oäcilia 
für Die, welche Leibesübungen liebten, ein 
Sphäristerium und einen Hippo.dromus» Aufser 
dem FarteiTe gab es noch einen Garten , der 
durch concentrische Alleen von Cypressen und 
Platanen gebildet Wurde, deren Stamme mit 
Epheu bekleidet waren. t/eberall sah man 
)B.osenbüsche , Buchsbäume auf tausend vei** - 

• « 

schiedene Arten geschnitten, und kleine Pyra« 

2» 
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miden z'wisclien ihnen. In eineta Gebüsclie 
sah man ein Ptuhebett von weifsem Marmor, 
das von vier Säulen aus carystischem Marmoi* 
geti-agen Tvurdc. Gegenüber War ein Spring- 
brunnen mit einem Bechen , auf dem man 
Schüsseln, in Gestalt von Fahrzeugen geformt 
schwimmen liefs , wenn man ganz nahe am 
Wasser speisen wollte. 



Cäcilia las jetzt weder den Ovid noch mi* 
lesisclie Mähit;hen; sie beschäftigte sich, ihr« 
zahlreichen. Sklavinnen arbeiten zu lassen, die 
so schön stickten, wie die Plirygischen Wei* 
ber; sie las die OfHcia von Cicero uhd die Ab'« 
handlungen des Seneca; sie spielte Wurf «1 mit 
einem pyrrlionischen Philosophen, Mer an 
Allem zweifelte, nur nicht an dem Glück, wel- 
ches er genofs , bei einer römischen Matrone 
das ganze Jahr umsonst zu wohnen und zu 
essen. Uebrigens war Cäcilia glücklich , und 
man w^urde glücklich, indem man ihr Glück 
beschaue tet 
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ZWEITES KAPITEL. 

Reisen des ewio^en Juden seit der Zerstörung VOO' 
Jerusalem bis zur Zerstörung des westlichen 
Reichs, im fünften Jahrhundert^ 

ilis. war überaus bequem, das ganze Weltall 
die Kreutz und die Quere wahrend des römi- 
schen Reichs durchlaufen zu können, ohne bei 
jedem Dorfe Pässe nehmen und zeigen zu müs- 
sen. Man mufs, wie ich, damals gelebt haben, 
lun einzusehen, welch* unendliche Vortheile 
die politische Einheit so vieler Völher dem 
Einzelnen verschaffte. Eine V9rzügliche Un- 
annehmlichkeit der Regierung eines Despo- 
ten ist immer die Einengung der Ideen seiner 
Unterthanen. Die Menschen, vrelchemanwi« 
Kinder beherrscht, werden es bald. Wenn si« 
ihre Mufse nicht damit ergötzen können, dafs 
sie sich mit der Sorge für die öffentlichen An- 
gelegenheiten beschäftigen, oder doch , wenn 
sie es nur auf eine unsichere, und allen 



( 22 ) 

Launen der Iiitrigue iincl des Eigensinns im* 
tcrworfene Weise können, so wenden sie ilii*ei 
Gedanken und ihre Leidenschaften auf schuld-* 
volle Dinge, oder wenigstens auf eitle 
und lächerliche Dinge. Ich habe dieses Gc- 
xp«'tlde untgrder Regierung der alten römischen 
liaiser verwirklicht gesehen; indessen gei> 
nügte der Nationalruhm des Reiclis, luu eini- 
ge Funken von Gröfse zu ernähren, vermöge de« 
ren die Sklaven der Herrn der Welt ein bischen 
mehr w^rcn als die gewöhnlichen dkLaven. 

X)ie politische Einheit der civilisirteii, 
Welt hatte einen bemcrkenswcrthen Vorzug; 
die Römer, schlecht regiert, haiteu nicht dci\ 
Schmerz , bei ihren Nachbarn ein scheinbar 
oder wirklich besseres System zu sehen; ea 
stand nicht zu befürchten, dafs ihre Nachbari\ 
ihnen neue Sitten ohne das nöthige Gleichge» 
wicht neuer Gesetze gaben. Die freien Men. 
sehen trösteten sich über ihre politische Skia-« 
verei durch ihre Gewalt über ihre iSklaven, 
^und diese im steten Besitz eines gesicherteil 
Lebensunterhaltes, schöpften aus der Gewohn- 
heit eine Art von praktischem Stoicistnus, und 
befanden sich wenigstens besser, als sich ge- 
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g«n"V7ärtig in Europa die Menschen befinden, 
■vrelclie den untersten Klassen der Gesellschaft 
angehören. Die Unermefslichlieit des Reichs 
hinderte die Tyrannen , das Dasein der Eiii^ 
zelnen zu errathen und die kräftigen Munici- 
paLEinrichtungen , -welche alle alten Kaiser, 
auch die wüthendsten , die Weisheit hatten, 
bestehen zulassen, setzten der Tyrannei der 
Statthalter einen Damm entgegen, deren Ver- 
waltung ohnehin kurz genug war, um der 
Hoffnung einer bessern Zukunft eine Thüre 
offen zu lassen. Diefs polititiscjie System des 
römischen Reichs 'würde im Kleinen ansge- 
fülirt bei Weitem tyrannnischer sein, als es im 
Grofsenwar; denn in einem Staate TOn min- 
derer Ausdehnung ist der Bürger stets mehr 
in Berührung mit der Staatsgewalt, und folg- 
lich dem Despotismus mehr ausgesetzt. 

Dem sei , wie ihm wolle ; nachdem ick 
unter der Regierung des Tiberius , Ciiligula, 
Nero, Domitian, Caracalla u. s. w. gelebt lia- 
be, mufs es mir erlaubt sein, die despotische 
Regierung zu fürchten. Beinahe alle Indivi- 
duen gehicfsen da gewöhnlich Sicherheit der 
Person und des Eigcnthuzas; wenig Menschen 
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werden angegriffen, aber Jedermann ist uxit 
aufliorlicU bedroht. Gewöhnt man sich axf. 
diese Furcht, ohne an ftie zn denken, so nimm c 
man einen leichtsinnigen Charahter an; ge- 
wöhnt man sich daran, indem man au sio 
denkt, so nimmt man einen schlechten Cha« 
rakter an. Bei einer solchen Ordnung d^r 
Diuge herrscht die öffentliche Sicherheit bes- 
ser als bei jedem andern System, aber m4n er« 
schrickt über eine moralisclie yerschlechte<r 
Tung. Die Partheilichkeiten sind unvermeid- 
lich; sie zerstören jede Eintracht^ jedes -wech« 
lelseitige Wohlwollen zwischen den Mitbür« 
gern^ der Eigennutz tritt an die Stelle der Tu- 
gend und Vaterlandsliebe; die Tugendhaften 
und die Lasterhaften sind gleich kraftlos .und 
Jedermann ist misirergnügt. 

Ich habe durch alles Das, was ich seit acht- 
zehn^ Jahrhunderten gesehen , wahrgenom- 
men, dafs eine dictatorische Hegierung , vor-* 
übergehend, in gewissen Verhältnissen un* 
Termeidlich sei. Ich habe erkannt, dafs sie» 
in die gewöhnlichen Zeiten verlängert, nur 
dazu beiträgt, eine scheinbare, vergängliche 
unnatürliche Glückseligkeit hervorzubringeu^ 
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tfle nur eine traurige Erschöpfung «ur Folg« 
haben kann, welche die alten Scliwachb'nga 
nicht ermvigeln, einer Veränderung des Sy- 
Steno» zuzuschreiben, während sie doch im Ge- 
gentheile nur die Folge einer unverständigen 
Hartnäckigkeit ist. ~ Das sind die politischen 
Betrachtungen, welche ich zum Theil im Park 
von Potsdam, zum Theil in dem von Versail- 
les, um das Jahr 1787 niedergesclirieben zu ha- 
ben glaube. 

Uebrigens affektiven alle die alten Cäsa- 
ren keineswegs den Despotismus ^ es gab meh-» 
rere, welche die Recht« des Senats achteten ^ 
einig© wafrcn Muster der Gereditigkeit und 
Güte. Man kann zuverlässig weder Vespa- 
sian noch Titas unter die sclilechten Für- 
sten- stellen ; doch konnte ich als Jude weder 
den einen noch' den andern lieben , und um 
mich an dem letztern zu rächen, hätte ich ihn^ 
wohl seine Berenice ^tfühten mögen« 

Ich verlor bei der Eroberung von Jerusa- 
lem mehrere meiner Grofsneffen; luid von 
Schmerz über die Zerstörung meines Vater- 
lands niedergebeugt, habe ich nie begreifen 
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können, wie mein Laudsniann Josephiis sicl^ 
80 leiclit darüber trösten konnte. Melirere 
Jahre ^var ich ganz, ohne na'ch Ron^ zu gelten ; 
und ich blieb nur zwei oder drei Stunden, zur 
Zeit des Domitian darin, was mir Geleg-enlieit 
gab', diesen Fürsten an einem Fenster seines 
Pallastes Fliegen todten zu sehen« 

Kurz© Zeit darauf war ich in Epheftus, 
•wo man damals den Tempel der Diana bewan-r 
derte, der filr eines der sieben Wunder der 
Welt galt. Er erhob sich majestätisch auf ein 
Hundert sieben und zwanzig Säulen von joni« 
scher Ordnung, sechzig Fufs hoch. Auf einem 
üfFentlichen Platz ganz nahe dabei* verkaufte 
der berühmte Apollonius von Thyana seine 
Träumereien; er glich, so^volil seiner Gestalt, 
als seinen Reden nach dem Taschenspieler Cagf 
liostro, den ich vor Kurzem in Paris bei dem 
Prinzen Louis von Pvohan gesehen habe, wel* 
eher mich, in der Meinung ich sei ein Elsafsi* 
scher Jude, vor sich lies. Indessen gab es 
doch etwas Merkwürdiges an Apollonius; denn 
ich kann beweisen, dafs ich unter der Zahl sei* 
ner Zuhörer war, als er uns in Ephesus den 
Tod des Domitianus in demselben Augen- 
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\}lick vevkünäete, wo ipan ilui in Rom elf 
mordet?. 

Ict ilberlasse Denen, welclie die Güte ha-« 
ben wollen, dem PliniuS auf sein Wort zu 
glauben» die Sorge, den Trajanus zu loben. 
Man sagt, seine Seele sei durch die Vei*niitt-i 
lung einer tugendbvifteu Person von der Hölle 
befreit wordeu, ilätte JDas von mjr abgehan<< 
gen, so weis ich. wohl, dafsich ihn da gelassei) 
hätte, denn ich liebe die Eroberer gar nicht, 
Ist es nicht dieselbe Ungerechtigkeit und die- 
selbe Gi'ausaraKeit, menschliches Blut ohne Uri 
Sache auf einem Schlachtfeld^^ oder auf dem. 
Schafott fliefsen ^u Usseu? 

Ich habe den Kaiser Hadrian gekannt, dem 
inan jeden Augenblick in allen Winkeln des 
Pi.eichs begegnete ; er führte immer seinen gu^ 
ten Freund Autinpus mit sich , einen dicken» 
bausbacki gen Jüngling mit eiuem freundlichen 
Gesichte, Ich habe diesen Monarchen auch 
in Rom gesehen imd ich erinnere mich, ihm 
bei einer Gelegenheit eine I^ittschrift über- 
reicht zu haben. Gar viele andre Sollicitanten 
Wftren jeuen Tag im Pallas t. Einer ging sehr 
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nl«dergesclilagen hinweg, lladriau liatte ihm 
Tags zuvor, ich weis nicht was für ein Ge- 
such abgeschlagen. 

Er war darauf bedacht, wieder Gehör zu 
erlangen, nachdem er seine grauen Ila^re un-» 
ter eine schwarze Penuche versteckt hatte« 
JVlein Freund^ sagte ihm der Kaiser, die List 
bemerkend , ich habe gestern dasselbe Gesuch 
deinem Vater abgeschlagen ; iqh kann es dir nickt 
hewilligen. 

Zur Zeit Hadrian^s herrschte ein grofser 
J1.UXUS zu Rom ; die Stadt wimmelte von ver- 
weiblichten jungen Leuten, welche mit nichts 
als ihrem Vergnügen beschäftigt Ovaren. Man 
unterschied unter ihnen den Verus, der vom Ila- 
drian adoptirt war. Er hatte immer den Ovid un- 
ter dem Kopfkissen ; der Dienst in seinen Zim- 
mern wurde von Knaben besorgt, die wi« 
kleine Amor gekleidet waren, und seine bei<J 
4en Läufer, Boreas und Aquilo genannt^ hat- 
ten Flügel an den Schultern. 

Antonin und Mark?Aurel waren zwei sehr- 
«rhabue Fürsten ; aber sie hatten das Unglück, 



C 29 ) 

tinem grausamen Geschicli zu uttterliegeii» yvcU 
cbes unter den Männern » die sich unt<^r da« 
Joch des Ellestandes beugen, sebr gemein ist* 
Sie wufsten, sagt man^^uin bösen Spiel fr eund- 
licbe Miene zu machen ; auch sind sie in den 
Jahrbüchern der gefälligen Ehemänner he* 
rühmt, gerade 'wie die beiden Kaiserinnen Fau<* * 
Btina in den Jahrbüchern der derben Galante« 
rie. UebrigeUs -war der Kaiser Markus Anto« 
iiinus ein seht braver Mann. Er befand sich 
einst in einer sehr dnichendfen Geldverlegen^ 
heit^ und zog es vor, die Garderobe scinet 
Gemahlin versteigern zu lassen ^ als seinen 
Uuterthanen neue Lasten aufzuerlegen* Auch 
L'ebte ihn das römische Volk aufserordentlich 
undvrufste es dem berülimten Gallien sehr vie* 
len Dank, sein Leben dadurch verlängert zu 
haben ^ dafs er für ijin den Thenak erfand* 

Das Schicksal Wat beim Tod Von Mark- 
Aurel ermüdet, dem rölnischen Volk eind 
Reihe trefflicher Fürsten gegeben zu haben, 
imd hielt es für gut, ihm den Kaiser Commo- 
diis zu geben. Er liebte die reifsenden Thiere ; 
er kämpfte sieben hundert und fünf und drei- 
Tsig mal als Gladiator, er hatte einen Serail 



\ 
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TOtt di'ei handelt Weibern, den er oft ör* 
Heuerte. ♦) 

Man begreift» dafs ich, durch Beruf ge* 
nöthigt, ohne Unterlafs zu reisen, und weil 
ich mich nirgends länger als drei Tage auflial«^ 
ten konnte, bald das ganze römische Reich 
wie meine Taschen kennen mufste* Ichsäiim't« 
nicht, meine Reisen nützlich zu machen, und 
-wenn ich durch Plätze kam , wo sich, durch 
ihre Einsichten ausgezeichnete Leute aufliiel« 
ten, so bemähte ich mich, ihnen meine Auf« 
Wartung £u machen. So sah ich Plutarch in 
Chäronea, wo er beschäftigt war, seine Lehen's- 
beschreibungen der berühmten Männer zu ver- 
fassen. Auf meine Frage, wie er sich -entschlie«* 
fsen könnte, sein Leben in einer so kleinen 
Stadt zu endigen» sagte ett Gerade deswegen, 
weil sie' so klein ist, dafs ihre Volkszahl nicht 
eine einzige Person enthehren kann. Er wollte 
iogtir, dafs ich in Chäronea bleiben sollte, uift 
ihm Zeit zu einer Reise nach Rom zu geben^ 
ohne dafs die Einwohnerzahl seiner Vaterstadt 
vermindert würde. Ich befand mich in der 
tJiimöglichkeit, einen solchen Vorschlag anzu« 
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sielimen» was er durchaus nicht begreifen 
Wollte j und beleidigt durch meine Weigerung 
nalim er das Versprechen zurücl(, was er mir 
bereits gegeben hatte> mich unter die berühm« 
ten Männer zu setzen. 

Ais ich Chäronea'verlierSy begab i^h mich 
nach Nikopolis in Epirus, um da den Fhiloso« 
! plien Epiktet zu sehen* Ich traf ihn auf einem 
; grofseu Wege, unweit seiner Strohhütte hin- 
kend. Er liefs mich hineintreten und zeigte 
mir die irdne Lampe, welche er So eben gekauft 
, hatte, und die in der Folge für drei tausend 
Drachmen verkauft ward. Bald kamen Frau- 
enzimmer dazu, alte und junge, welche ihn 
lim philosophische Belehrungen bitten woll- 
ten. Epiktet sagte zu allen nur die zwei Worte: 
Geduld und EnthaUung/ Wie, sagten dann dio 
jungen Frauenzimmer, welch' sonderbare PIü- 
losophiei! Dulden, nun ja; aber Enthalten ? — 
ja, sagten dieAlten, das Enthai ten -mag sein. 
aber Dulden ? Diese Ausrufungen machten mir 
vieles Vergnügen; und ich konnte, nicht um- 
tin, bei Juden - Wort zu sagen, dafo die 
Frauen eben so wenig den Philosophen zuliö- 
len dürfen^ als die Philosophen den Frauen. 
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Einige Jalire nacklier -war ick wieder im. 
(^i'ieclienlaiia, und ich begab mich zu den 
olympischen Spielen, um da das sonderbar« 
Schauspiel mit anzusehen, welches der .Cyni« 
ker Peregrinus darbietet« Der Zufall bracht-« 
neben mich den Lucianus, jenen geistreichen 
und beilsenden Schriftsteller, den man noch 
bewundert. Er konnte nur die lustige Seit<9 
der Dinge sehen, und wenig gerührt von Ge* 
fühlen des Mitleids, welche der Tod des Phi<» 
losophen ihm hätte einflüsen sollen , sah et 
mvLt die lächerlichen Ursachen und Nebenum-* 
stände, und et machte so viel Witze auf Kosten 
des Peregrinus und seiner cynischen Glaubens- 
genossen, dafs diese ihre Stocke erhoben und 
sich alle vereinigten, den Tollkiilinen anzu- 
greifen. Glücklicher Weise war mir es mög* 
hich, ihn ihrer Wuth zu ontziehen. ') 

JDen Septimius Severus und Garacalla habd 
ich nie gesehen.; aber ich habe den Heliogabal 
gekannt, ich habe ihn mit' seinem goldgestick« 
ten, seidnen Kleide gesehen; seine asiatische 
Tlüane auf dem Ha^ipte, bedeckt mit Halsa 
und Armbändern, mit schwarzgemahlten Au* 
genbraunen und mit rothgemahlten Wangen« 
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tek ha)>e seine Mutter Soemis geieiieh; tret« 

^ che auf den .Quirinal^Btrg giiig# um in AeiXk 

.Weibers^nat Torzusitzen, welcher ror Kurzem 

errichtet worden war^ um die Etiketten und 

JBdioden für die römischen Damen vernünftig 

SU bestimmen. Die Sitzungen dieser Yersaium* 

lang waren Keineswegs öffentlich, aber ^- drei 

hundert Schritt von dem Local i wo sie wa« 

'reii, hörte man ein Schnattern, Plaudern und 

* Jubeln Tom Teufeli 

I)er Zufall lies mich an einer Säule des 
Kapitolium eine Bekanntmachung lesen, durch 
welche das Publi^^um unterrichtet ward, dati 
Heliog&bal alle geistreichen Menschen einlud» 
neue Gerichte vorzuschlagen, lun die Schätze 
des Comus zu vermehren. Ich wufste, daf^ 
teehrere tlagouts, welche in der Küche der Ca« 
cilia üblich, waren, aus der Mode gekommen 
Waren i ich lies eins davon ,iax PaUaste zeigen» 
Der Kaiser kostete es, fand es ganz abscheulich 
Und liefs mir zur, Sttafe befehlen, keinandereft 
ku essen, bis ich ein besseres gefunden hätte. 
Den andern Tag kam ich mit einem andern 
Ragout. Heliogabal war damit ;&ufiieden; ei: 
VFu-etrgnädig, mir dafü^ zehu tausend Sester^ 

'3 
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tien auszalilen 2u lassen, und liei mir sagen^ 
ick sollte zu ihm liommen, um einem Male 
beizuwohnen, zu welchem et die vornehm- 
sten Senatoren hatte einladen lassen. Der Ar- 
chitriciinus oder Haushofmeister kannte seine 
Leut«. Alle diejenigen von seinen OSsten, 
die nüchtern waren, wurden auf die eine 
Seite, und alle Schmecker auf die ahdre Seite 
gesetzt^ Heliogahal nöthigte die erstem, sieb 
zu berauschen, und lies den andern Wachs« 

speisen vorsetzen. 

» 

Alexander Severus betrug sich ganz andere 
als Heliogabal. Von ihren unmittelbaren Nach«» 
folgern ist nicht viel zu sagen. I>en Valerian 
»ah ich aft der Spitse seiner Armee gegen die 
Perser ziehen, ohne dafs er das traurige Schick- 
sal voraussah, welche« ihn erwartete. Sein 
Sohn Gallienus war ein trefflicher Koch, ein^ 
schätzbare Anläge bei einem Füirsten. Er hatte 
die Güte mit dem Philosophfen Wotinus sich 
Jtu unterreden, und er war mit dessen po- 
politischeti Lehren *o zufrieden , dafs er 
ihm eine Stadt in Campanien schenkte, nm 
da den platonischen Staat zU verwirklichen; 
doch wurde dieses schöne Vorhaben, i«h weis 
nicht warum noch wie, unterbrochen. 
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' Ich liabe dini Glück gehabt, die berähihte 
2enobia» die eben so schön und ein wenig 
klüget -w^ar als Kleopatra, tu kennen. Sid 
hatte schwarze Angen, die schönsten auf der 
Welt; ihre Haltung war edel, ihr Anblick 
Würdevoll. Die Stadt Palitiyra war durch 
Ihre Bemühung mit den prächtigsten Gebäuden 
geschmückt. Sie theilte ihre Zeit zwischen 
der jAgd und den Studien. iDer geschickte Rhe* 
~tor Longinas erläuterte ihr die Schönheiten 
des göttlichen Homeros und des göttlichen Pia-* 
^ton. Man behauptet, die Königin habe ihrer 
"-Seits auch dem Longin viele Sachen erklärt» 
'aber man hat mir in Palmyra nichts davon ge- 
Sagt. Einige Jahre nacher sah ich mit Betrüb« 
iiifs diese schöne und erhabne Königin zu Fufs» 
mit einer goldnen Kette um den Hals vor dem 
Wägen des AureUan herziehen, als dieser Fürst 
seinen pomphaften Triumpheinzug in Rom 
hielt. Er schleppte hinter sich her ein Tausend 
sechs Hundert Gefangne , bestimmt, Gladiato- 
ren zii werden, zehn weibliche Krieger, mic 
denWalFen in der Hand gefangen > Welche als 
Sklaven der ältesten Vestalin geschenkt werden 
sollten; zV^^anzig Elcphanten, vier Tiger, xxxiA 
^nehr alt ewei Hutfd^rt seltne wilde Thiere^ 

3» 



( 36 ) 

ohne Ton den ilbrlgeu Tcrnilnftigen 6fe8cli6p» 
fen zu sprechen. Der Wagen des Kaisers yvit 
Tön vier Hirschen gezogen: als Sinnbild 
der. Schnelligkeit seiner Siege* Den andern 
Tag gab er der Königin Zenobia «inen Pallas ( 
in Tivoli; sie nahm ihren Homeros und ijiren 
. Piaton lYieder, lebte -me.eine römische M#- 
^rone und starb in Frieden. 

Ich -Kam nach Rom unter der Regierung 
des Probus zurück, und sah in dem Amphithea- 
ter des Titus die befühmte Jagd, welche in 
der Arena Statt fand, nachdem man dahin gro« 
fse £äume mit ihren Wurveln gebracht hatte^ 
.ifvas einen Wald bildete» Dann fahrte man 
,ein Tausend Straufse, ein Tausend Dammhir« 
sche> ein Tausend Hirsche und ein Tausend 
. wilde Schweine herein ; Jcdermaim hatte die 
Erlaubnifs, diese Thiere zu tödten und fortzu- 
tragen. Den Tag darauf erfolgte eine neue 
Jagd; man führte in die Arena ein Hundert 
Löwen, ein Hundert Löwinnen, zwei Hundert 
.Leoparden und drei Hundert Auerochsen. W^^ 
sind neben Dem die Menagerieen der jetzigen 
.Fürsten? Man.vrürde aus dieser Zeit noch 
..iriele «indre schöne Sachen wiweo,» .wenn ich 
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sie nicht vergessen hätte, und wenn der Zufall 
nicht gemacht hätte, dafs die guten Schrift^jt^l" 
ier dieser Zeit verloren sind. ^} 

Das Amphitheater des Titus, wo ich diesö 
beiden Jagden sah, war von elliptischer Form, 
mit Marmor und Statuen bedeckt , sowohl 
von Aufsen, als im Innern mit vier Siiulenord- 
nungen. Man Kam in das Innere durch vier 
«nd sechzig Eingänge; Achtzig Tausend Zu- 
schauer safsen auf achtzig conceutrischen Sitz- 
reihen von Marmor, mit Kissen eingefafst«. 
Das Gebäude war offen, wenn es schönes Wet- 
ter war, und bedeckte dich mit einem Zeltdach 
von Linnen oder Leder, um die Zuschauer 
vor dev Sonne oder dem Regen zu schützen. 
Üebrigens gab das Spiel der Springbrunnen ' 
Frische und reine Luft in dem Umkreis. 

Viel wäre über Diocletian zu sagen, der iit 
Nicomedien einen glänzenden Hof hielt ; sein 
despotisches Benehmen hei mir damals auf, 
und fiel mir noch. mehr «luf in der Folge, als 
ich den traurigen Erfolg davon sah, dafs sich 
nämlich die Römer immer mehr verschlechr 
terten, und unfähig gemacht wurden, de» 
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Barbaren zu widerstehen. Ich vernahm dah«r 
s«iiie Entsagung mit vieler Freude, und- icU 
sah ihn in seiner Abge^ogenhcit bei Salon« 
Lattich pflanzen. Er wohnte da in einem weit-» 
läuftigen Pallast, aus zugehauenen Steinen und 
durch X6 TKilrme gedeckt. Man sah einen 
Porticus von 517 Fufs Länge. Der ge'wesene 
Kaiser Konnte da nach seinem Vergnügen spa«^ 
zieren gehen. Der Lattich, dessen Bau ihm 
mehr werth als die Sorge seiner Regierung^ zu 
sein schien , ist nicht mehr vorhanden 9 aber 
die Trümmer seines Pallastes sind noch Tor-< 
Jiauden^ 

Selbst im Orient geboren , wünschte ich, 
dafs es mir möglich wäre, den Entschlufs 
Constantins, die Residenz seiner Nachfolger 
an das Ufer des Bosporus zu versetzen , zu 
rechtfertigen. Aber ich habe die daraus ent« 
stehenden Unannehnilichheiten gesellen, ich 
spreche nicht davon und beschränke mich dar« 
auf, vom Glänze Constantinopels zu sprechen, 
und von denWundern, die es in seinem Schools 
enthielt. Mitten auf dem Forum war ein Pie* 
deflal von weifsem Marmor, \7elcher eine 
Porphyrsäule von 100 Fufs Hohe und einem 



C 39 ) 

Umfang von 55 Fuls Latte. Oben sak xattn 
•ine colossale Bronzefigur» von der n^an glaubte« 
sie stelle den Conllantin vor, während sie von 
Fbidias gemacht war» um den Apollo vorzu- 
stellen. Die Stadt Latte eine prächtige Renn« 
bahn» wo man den schönen goldenen Drei« 
fufs sah, welchen die Griechen in den Tem* 
pel von £phesu8 zum Andenhen an die Nieder*- 
läge des Xerxes weiheten. Aber trotz Dem 
und trotz vielen andern Dingen war Constan» 
tinopel noch weit entfernt» der Stadt Rom 
gleich zu kommen, deren Denkmäler unzählig 
waren. Constantius » Sohn des Constantin, 
vermehrte deren Zahl, indem er den Granit- 
Obelisk von 115 FufsHühe hin versetzen liefs, 
welcher in Aegypten vor dem Sonnen tempel 
zu Heliopolis itand; noch jetzt sieht man ihn- 
in Rom. '') 

Paris 9 diese grolse Stadt war damals das- 
kleine, kothige Lutetia, ganz auf einer Insel 
der Seine gebaut. Ich habe da, ausserhalb der 
Stadt in den TL ermen wohnend, äen damaligen 
Cäsar und nachmaligen Kaiser Julianus gese- 
hen , der lange Nägel und einen starken Bart 
Latte. Er war ein Pedant wie irgend einer. 
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d«r über die Wei$keit dei Pariser schrie , tv^I-* 
che damals saure Gesichter machten und "we- 
der Circiis noch Theater bei sich haben ^wollten,' 
Den traurigen Anblich dieser Leute betrachtend^ 
hätte ich nie geglaubt» dafs Lutetia eines T^^o* 
die Hauptstadt des mächtigsten Königsreiclis 
"werden , dafs * man da schöne Damen in 
Menge Anden und * ein Melodrama geben 
^vürde; aber ich hätte eben so wenig ge- 
glaubt, dafs der kaiserliche Pallast der Ther« 
men,->wo Julianus zui^eilen seine Stirn mit gal- 
lischen Mädchen ausglättece, fun&ehn Hundert 
Jahre später der Aufenthalt eines Fafsbinders 
werden würde. 

Durch eifriges Studium des göttlichen Ha-» . 
mers hatte Julianus in seiner Rede und in sei-i 
ner Schreibart die gedrängte Art des Menelaos» 
die Fülle des Nestor, die pathetische uud sieg'« 
reiche Beredsamkeit des Ulysses angenommen; 
daher glaubte er auch seine Feder stark genug, 
lun ihn an allen seinen Feinden zu rächen, 
und er schleuderte den Mysopogon gegen die 
Einwohner von Antiochia » welche seine Feri 
son verspotteten uu4 keineswegs so philophi« 
sehe Neigungen hatten , wie er. Unaufhör«. 
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lieh btscliäftigt , sick zu vergnügen^ dachten.: 
sie HUT daran, sich Kutscher aus Laodicea, 
Schauspieler aus Tyins , Pantomimen aus Cae« . 
sarea, Sänger aus Heliopolis, Fechter aus 
Gaza , Ringer aus Ascalon und Seiltänzer aus 
Castabala zu verschalTea. Julian war in eine . 
solche Stadt blos . deswegen gekommen , um 
den berühmten Tempel des Apollo zu sehen; 
der in Daphne, ganz nahe bei Antiochia war, 
in einem- Gebüsch von Lorbeerbäumen , das 
tehn römische, Million im Umfang hatte, und ' 
wohin die jungen Mädchen der Nachbarschaft • 
oft genug gingen; allein , wenn sie Kamen, 
aber fast immer begleitet, wenn sie weggin^ « 
gen. «) 

Die Nachfolger von Gonstantin beschäftig« 
ten sich fast immer mit gewissen Sachen , die . 
sie nich^ts angingen und mich eben so wenig 
angingen. Nichts desto weniger mufs ich sa^ 
gen; dafs mehrere unter ihnen -weise Gesetze 
gaben; unter diese Zahl mufs ich Yalentiuian 
rechnen , trotz der Härte tmd Gefühllosigkeit 
seines Charakters. Als ich in dem Fall war, 
ihm eine Bittschrift zu überreichen^ war ich 
nicht wenig erstaunt in seinem , Vai^^iip»« 
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swei Kammerherrn von ganz eigener Art z^, 
finden, nälimlich swei ungeheure Tiger, in- 
eiserne Käfige gesperrt. Zwei spanische Hund«^ 
chen "Wären niedlicher und zwey Affen mekr. 
an ihrem Platz gewesen, 

Valentinian stellte in jedem der Tierzeha. 
Qartiere von Rom einen vom Staate besoldeten 
Arzt an. Das ist ganz vortrefflich ; und ob« 
schon ein ewiger Jude nie krank ist , so muf* 
ich doch bei der Gelegenheit sagen» daiCi man 
torgfälcig die consultir enden Aexzte von den 
klinischen Aerzteu unterscheiden sollte 9 dafs 
;|ene von Staats wegen bezahlt werden sollten» 
ohne die Obliegenheit der andern versehen zu 
Können, die allein von Einzelnen bezahlt wer» 
den milfsten. Jeder consultirende Aivt inülst« 
eine Apotheke mit einem Bureau bei sick 
haben und Jedermann ohne Unterschied öffent« 
lieh Zutritt ertheilen , $0 daCs er Jedem nach, 
der Reihe einer Liste antworte und schrift« 
lieh antworte. Ich denke diefs tind Vor* 
schlage , die viele andern wetth sind« 

Da ich mich unter derRegierung df s Theo« 
doeius in Thessalien befand , machte ich ein« 
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Ifage Reise, vaaa. die Tliermopylen und das 

Thal Teinpe zu sehen. Hierauf Kam ich nach 

Thessalonien und "wtLr Zeuge eines grauslichen « 

Schauspiels. )3as Volk hatte einige Zeit zu« 

vor den Befehlshaber der Stadt ermordet, weil 

er sich weigerte einen gewissen Kutscher des 

Circus in Freiheit zw setzen, den er Grund 

•^ guten oder schlechten -— gehabt hatte , ge« 

fangen zu nehmen. Der Kaiser, erzürnt über 

dieses Ereignifs, schichte den Truppen Befehl, 

an einem gewissen Tage, alle Die, welche sich 

im Circus befanden, niederzumachen. Ich sah 

bei dieser. Gelegenheit sieben Tausend Perso* . 

neu ums Leben Kommen. Theodosius welcher 

durdi diese Wildheit ganz aus seinem Charak« 

ter gefallen war, gab nachher die feierlichsUn 

Beweise seiner Reue, 

Honorius , Sohn des Theodosius hatte den 
Ruhm und den Muth die Gladiatorenkämpfe 
zn vernich^n. Man erhob in Rom ein gros^ 
ses Qe|chrei gegen diese Maasregel« man be« 
bauptete , man müsse diese grausamen Uebun- 
gen dulden, um. den kriegerischen Geist des 
Volkes ^u erhalten; man führte, ich weifs 
nicht was für eine Stelle aus den Tusculaneu 
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des Cicero an, man breitete dieselben Vn^e* 
reinitlieiten aus , die ick seitdem in FranK* 
reich, zur Zei^ der. Edikte Ludwig XIV gegen 
die Zweikämpfe habe aussprechen gehört. 

Der Kaiser Honoritts liefs den Occident 
durch seincp Schwiegervater den Grafen Sti* 
licho regieren , welcher die sybillinischen Bti-» 
eher verbrennen liefs und durch seine Wohl- 
thaten die Begeillerung des Dichters Claudian 
erweckte. Dieser "v^ar keineswegs undankbar» 
wie die Personen wissen, welche sich di# 
Mühe geben, seine Werke zu lesen. 

Nichts w^ar lustiger zur Zeit des Verfalls, 
als zusehen, mit welcher FeierlichKeitdie neuen 
Consuln am ersten Januar Besitz von ihrer 
Würde nahmen. Sie kamen mit schonen , in 
GoldundSeide gestickten Purpurkleidern auf das 
Forum; voran Lictoren mit Bündeln und Beilen. 
Sie setzten sich auf ihre curulischen Stühle und 
liefsen einen Sklaven frei, nach dem alten Ge« 
brauch, der sich auf die Fi-eilassung des Vindex 
bezog, welcher die Absichten der Tarquinier 
v^rrie.th. Wenn Das vorbei "war, so^abensie 
^em Volke Spiele , welche zwei bis drei Mil« 
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lionen Isosteten und nun thaten sie niclits 'vreU 
tcr, als dafs sie etwa ihren Namen hergaben, 
um die öiFentliclien Verhandlungen zu dadren. 
Das Gonsuiat war eine chronologische Würde 
geworden. Mögen mir Himmel und Erde die* 
•en schlechten Scherz yerzeilien! 

Die Stadt Rom hatte damalüs eine Million 
2wei Httndei;t Tausend Einwoiiuer oder viel« 
leicht mehr^ Man rechnete darin ein Tausend 
sieben Hundert und achtzig Pallas te und vier 
Tausend sechs Hundert zwei imd sechzig Häu- 
ser. Die Theater unterhielten drei Tausend 
Tänzerinnen und eine gleich grofse Anzahl 
Sängerinnen. Die Mehrzahl der Senatoren 
hatte ein oder zwei Millionen Einkünfte. Sia 
trugen prächtige Tuniken, auf denen Tliier* 
aller Art gesti^rkt waren. Sie durchoilicn die 
Strafsen der Stadt mit einem Gefolge von fünf- 
zig Dienern, und auf Wagen von massivem 
Silber» die sehr hoch und bald bedeckt bald 
•ffea waren. 

Während Honorius im Occident regierte. 
War Arcadius, sein Bruder, üaiser von Kon- 
tantinopel. Er ^r gutherzig genug sein Geljjl 
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TomEunuclienEutropiiis Stellten zulassen» bi^ 
dieKaiserin» die den Grafen Johann dem armen 
Verschnittenen vorzog, diesen auf die Insel 
Cyprus verweisen liefs, obgleich das, ehemals 
von der Venus bewohnte Land , f ilr Leute sei» 
ner Art nicht der wahre Platz war. 

^ Tlieodos II, Sohn des Arcadiu.s, ward 
durch seine Schvsrester Pulcheria erzogen, eine 
tugendhafte Dame , welche aus dem liaiserii« 
chen Pallast eine Freistätte der Tugenden gd* 
macht hatte. Sie lies ihren Bruder die Toch* 
ter des Philosophen Leontius heirathen , die 
vor ihrer Vermählung Athenais und nachheif 
Budocia hiefs. Die neue Kaiserin hatte Alles 
gelernt, nur nicht die Kunst, mit ihrem Ge« 
mahl gute Wirthschaft zu führen , Theodcs 
begann damit, Paulinus, den Haushofmeister 
sterben zu lassen, auf den er, — sei es mit 
oder ohne Grund — eifersüchtig war. Dann 
verwies er die Eudocia nach Judüa , wo siö 
ganz genau ein Haus bewohnte, welches mir ge- 
hörte, dessen sich aber der Fiscus seit vier 
Hundert Jahren bemächtigte , mit der Behaup- 
tung, ich wäre gestorben, und noch dazu 
•hne Erben. 
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In diesem Zeiträume gab es gewisse Aim 
römiflclien Reich sebr beschwerliche barbari<> 
sehe Könige; unter denen Attila, König der 
Hannen , der furchtbarste -war. Ich habe ihn 
mit seinem grausenerregenden Gesicht, breitem 
Kopf, seiner schwarzbraunenGesichtsfarbe, blat- 
ten Nase, breitenSchultern,kurzen und vierecki* 
gen Gestalt gesehen. Wenn er nicht eben auf 
einem Zugexwar, wohnte er in einem hölzer« 
nen Pallast, der am Fufse des Tokayer Gebür* 
ges lag, ein vortrefflicher Aufenthalt für einen 
Trinker, wie er. Man fand da für den Gei 
brauch des Fürsten ein Serail, dessen Frauen 
jedoch nicht eingespetrt waren. Wer soUto 
es glauben , dafs die schöne und junge Hono« 
ria, Schwester Valentinian IH, einem solchen 
Menschen heimlich einen goldnen King mit 
der Bitte schickte, sie zur 'Ehe. zu begehren ? 
Diese Prinzessin hatte im kaiserlichen Fallast 
in Ravenna allzu zärtliche Verhältnisse mit 
dem Kammerherm Eugenius unterhalten , und 
die Kaiserin PUcidia hatte sie nach Konstanti« 
nopel zur Fulcheria geschickt, wo sie sich 
zum Sterben langweilte. Seitdem man von 
ihrem Schritt bei Attila unterrichtet war, hatte 
man sie in ein SchloXs gesperrt. Inzwischen 
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Latte dem KOiug der Iluiiiieii der VorscIiU^ 
.der Honoria gefallen; er forderte ihre Hand 
und eine gewisse Anzahl der Provinzen des 
Reichs zur Mitgift. Während man sichre«- 
mühte» seine Forderungen zu vereiteln, fand 
jer es für gut, obgleich bejalirt, ein hübsches 
junges Mädchen y Nahmens Ildico zu heira- 
rathen. Den Tag nach seiner Hochaeit fand 
man ihn tod in seinem Bett. 

Ich habe auf dem Vorgebirge von Mycen« 
den letzten von den alten Kaisern|des Occidents 
gesehen, den Komulus Augustulus. £r be» 
.wohnte ein von Marius erbauetes > und lange 
von LucuUus, dessen Namen es ^och trug« be* 
sessenes Haus. £r war w^eniger zu beklagen» 
dafs er nicht mehr Kaiser war, als dafs er lüt 
dazu gemacht war, es zu sein ^)t 
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DRITTES KAPITEL. 

tiüUeh des eU)is;en Juden seit der Zerstörung des 
abendländischen Reichs im fünften Jahrhundert^ 
bis zur Herrschaft Karls des Orofsen. 

Dis kleine Königreicliy welches die salischeii 
l'ranken in der Mitte des fünften Jahrlmtidertt 
in der Gegend von Tournay besafsen^ ivaif 
tiiclit ganz; So blühend als das jetzige Frank« 
reich > und der Hof des Cliilderichy Vater de$ 
Chlodo-wich war nicht ganz so glänzend als det 
Ludwigs XIV. Er war vielleicht nicht weniger 
galant, wenn tnan einen Schlufs von der Kö- 
nigin Barina machen darf , die, ohne Umstän* 
de, ihren ersten Gemal, den König der Thü<« 
niiger verlies , um mit Childerich zu leben. 

Sie war so aufrichtig und freimüthig, daf» 
lie mir auf dem öffentlichen Platze von Tour* 
fiäy sagte, dafs wenn sie bei ihrer Abreise voit 
trhuringen > auf der ganzen £i*de einen sch#« 
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Xhtvn Mann gekannt hätte > als den König det 
Franken , sie nicht angestanden haben "würde* 
ilun den Vorzug zu geben , und ihn sogar jeu* 
seit der Meete aufzusuchen. Es ist ein grofser 
Abstand zwischen diesem Charakter und dem det 
Königin Chlotilde, ihrer Schwiegertochcerf 

Chlodowig hatte seine Schwester, Albu* 
fleda an Theodorich , König der Ostgothen, 
verheirathet, den ein weiser Minister in Ita- 
lien init einer sich fast immer gleichen Gerech- 
tigkeit regieren liefs. Er gab jedes Jahr vier 
Hundert Mark Gold und fünf und zwanzig Tau- 
send Ziegelsteine hei^, aber die Nächwelt -wird 
ihm nie die Gefangennehmung luid den Tod 
des Patrizier Bo6'thius verzeihen; so wahr ist 
eSy dafs die Fürsten zweimal daran denken müs- 
sen, bevor sie brave Männer mishandeln. Ein 
Mann wie Boö'thius , der den Euklides , Ar- 
chimedes, Ptoleraaus, Plato, Atistoteies u.s.w. 
an den Fingern hersagte , verdiente Scho- 
nung, wenn er auch verdient hätte , bestraft 
zu w^erden. Das Werk, w^elches er iihGefiing« 
xiifs von Pavia abfäfste, beweist, dafs er in 
Beitien Tugenden Trostgründe aufzufinden 
wufste ; aber ohne Zweifel «chöpft« 



I 
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^r aus denselben Quellen eine grofse Abnei- 
gung gegen die ÜngereclitigKeit, die Ueber- 
eiiung und gegen das Hintansetzen jener 
gesetzlichen Förmliclilieiten, welche die Klug« 
heit anordnet^ uhd die allein die Bestrafung 
des Verbrechens und die Ungestörtheit der 
Tugend beschützen können« 

Ich habe den CaäSiodor in seinem Alter 
gesehen » "wie er nicht mehr IVÜnister des Kö- 
nigs war und ruhig in seiner Eingezogenheit 
in Calabrien lebte > umgeben von Einsiedlern, 
die er mit der Uebersetzung von griechischen? 
Werken und mit dem Abschreiben von latei« 
nischen Handschriften beschäftigte. Dieser An- 
Wick überraschte mich. Cassiodor ist einer von 
den grofsen Männern« die nach meiner Ansicht 
mehr zum Muster genommen zu werden ver- 
dienten, und wenn ich je aufhörte, ein ewiger 
Jude zu sein , um ein in Ungnade gefallener 
Mii^ister äu w^erden, so würde auch ich mir 
einen anmüthigen Zufluchtsort wählen , da 
«ine Bücher- Manufaktur anlegen, mich mit' 
Üebersetzern , Auszugmachern, Abschreibern, 
ßecretärs , Factorcn und Druckern umgeben j 
öiir zürn Vergnügen imd dem Publicum zum 

4* 
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r 

KutK€n, \relches gegen micli erkenntlich oder 
auch nicht erkenntlich sein -würde. ' 

Es ist mir mehfmals begegnet, dsfs ich 
unter der Regierung Justinians nach Constan- 
tinopel gegangen bin. Ich habe diesen Fürsten 
im Circus regelmäfsig den Wettläufen und 
Streitigheiten der weifsen , rothen , grünen, 
blauen Kutschen und aller ihrer Gönner und 
Fartheien beiwohnen gesehen. Alle dieso 
Leute störten noch mehr die Schauspiele in 
* Constantinopel, als die Klatscher und Pfeifer 
heut zu Tage die ersten Vorstellungen in den 
Pariser Theatern stören. Man konnte die 
echöne Kaiserin Theodora nicht sehen , ohne < 
zu Tergessen, dafs sie die Tochter eines Bären- 
"Wärters im Circus war, dafs sie auf dem Thea- 
ter Pantomimen gegeben, und dafs sie, aber | 
nicht unentgeldlich , alle Streiche der Aspasia, ■ 
Lais und Phryne, glücklichen Andenkens, ge- 
macht hattß. In ihrer Gestalt und ihrem Be* 
nehmen glich sie sehr der Mairquise Pompa- 
dour die ich mich in Versailles , Mariy 
lind an andern Orten gesehen zu haben er- 
innere. 
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Belisar hielt es , um dem Kaiser Justiniatt 
^i(Vi gefällig ^u beweisen y \fiir gut, "wie er» 
eine Frau ohne Schaam und ohne Scheu zu 
heiratheu ; er liefs die Antonina aus einer ge« 
wissen Yersorgungsanstalt aufsuchen, wo dio 
Kaiserin fünf Hundert leichtsinnige Mädchen 
hatte einsperren lassen , die sie auf den Weg 
der Tugend zu führen behauptete. Mehrere 
dieser Geschöpfe zogen vor , sich in das Meer 
zustürzen, als traui'jg auf unbekannten We- 
gen zu gehen. Andre wufsten es über sich zu 
gewinnen; Antonina. war in ihrer Zahl. Si« 
wurde in der Folge die vertraute Freundin 
der Theodora , und als der«Kaiser dem Belisar 
hatte die Augen ausstechen lassen, war sie 
gütig genug , ihn mit Liunpen bedecken 
und in den Vorstädten von Gonstantinopel her« 
umirren zu lassen , wo er genöthigt war, sein 
Brod zu erbetteln , ohne sein Haus wieder fin- 
den zu können. Er mochte nun, bald au» 
Tollem Halse, bald mit klagender Stimme 
schreien : Gebt einen Obolos dem Feldherru 
Belisar! — man hielt ihn für einen Narren; 
man gab ihm nichts, und er blieb, in diesef^ 
Lage bis zum Tode der Antonina, die vor 
'ihrem Ende in Betreff ihres Mannes die Wahr- 
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h«it sagte, da sie vorher angab, er habe sich 
in ein Landhaus zurückgezogen. Das ist lie 
zuverlässige Wahrheit ; ich habe sie in diesem 
iPunkte von guter Iland ; ich selbst habe dem 
Bettler Belisareiiien Obolo» gegeben, 

/ 
Wenn man den Narses an der Spitze sei- 
ner Truppen sah, so hätte man nie gedacht, 
dafs es ein Mensch vräre wie ein anderer. 
Und do^ fehlte es ilini nicht an Eigenliebe, 
und er gab davon einen furchtbaren Beweis, 
als er , um sich Avegen eines Spinnrockens 
zu vächen, den man ihm von Constantinopel 
gesendet hatte, die Longobarden herbeirief. . 
Diese hatten ihren Namen von der Lunge ihrec 
Wurfspiefse. Als die Italiener sie ankommen 
sahen, erlaubten sie sich ein schlechtes Wort- 
spiel auf ihre Kosten , sie nannten sie Lang- 
Bärte; und doch waren diese Barbaren keines- 
weges bärtig, aber sie waren sehr eigensinr 
nig; und um zu zeigen , dafs sie ihren Na- 
men für sehr ehrenvoll und keineswegs spafsr 
haft hielten , begannen sie lange Barte zu trat 
gen und sie als Symbole ihrer Abkunft zu be«! 
trachten, 
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Walirend das Eindringen der Longobar- 
deti das kaiserliche Gebiet im Westen fast auf 
einen inathematisclien Punkt zurückfiüirte , er- 
hob sich ein furchtbarer Feind des römischen 
Reichs in Arabien. Wenn icli Jen jungen 
Mohamed in den Strafsen von Mecca mit der 
Wittwe Cadigha, die er wegen ihres Geldes 
gelieirathet hatte, spazieren gehen sah, könnt« 
ich noch nicht errathen, dafs er einst in der 
Welt eine so grosse Rolle spielen würde; doch 
nahm sein Aeusseres sehr zu seinen Gunsten 
ein und zeigte ihn über seine gegenwärtig« 
Lage erhaben. Er hatte grofse schwarze Augen, 
regelmäfsigeZüge, einen ausdrucksvollen Blick, 
eine ehrgeitzige und unternehmende Miene; 
sein Gang war leicht, sein Gesicht mild, aber» 
heuchlerisch. Er horte mich auf dem Markt« 
hebräisch mit dem Rabbi Abdiahben Salom 
sprechen, dem ich meine Geschichte erzälilta 
und der nichts davon glauben wollte. Molia- 
mednäherte sich uns; er wollte mich bereden, 
ihm, die hebräische Sprache zu lehren , aber 
ich hatte die Zeit nicht dazu. ' Der Rabbi 
übernahm es; und er arbeitete seitdem, wie 
man mir gesagt hat, an der Vollendung des 
Gallimatias des Alkoran, in welchem ich 
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ganz etstaunt bin, dafs von i^iir nic}it di« 
Rede isi. 

Die Eroberungen der Muselmänner waren 
reifsend; zum grofsen Glück gab es damals 
)ieine Zeitungen in Europa; man wäre vor 
Schrecken gestorben, wenn man Alles genau 
gehört hätte , was in Asien und in Africa vor- 
ging. Was mich anbetraf, so war ich in der 
That über das traurige Schicksal der schönsten 
Provinzen des römischen Pteichs betrübt. Vor- 
|:üglich habe ich den Verlust der schönen 
Bibliothek zu Alexandria beweint, welche in 
den Gebäuden des alten Tempels des Serapis 
aufgestellt wai- ; sie bestand aus fünf Hundert 
Tausend Rollen, welche dazu dienten sechs 
Monate lang die 3äder der Stadt zu heitren. 
Man weis, dafs sie auf Befehl des Kalifen Omar 
verbrannt wurde , der behauptete , sie sei uu, 
nütz , wenn ihr Inhalt mit dem Alcoran über^ 
einstimmte u^d schädlich, wenn sie das Ge-^ 
gentheil von demselben enthielt. Man hatte 
ihm gut sagen , dafs die Verschiedenheit nicht 
das GegentheU begriffe ; er nannte Das liinter- 
list. Vorwand, Spitzfindigkeiten, Der Kalif 
Omar war keineswegs ein Begünstiger . der 
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Wissenschaften und seine Logik war nicht sehr 
scharf; aber hann man sich über das Verfah- 
ren diefes Arabers "wundern > wenn niau^ wie 
ich, ein noch viel schwereres bibliographi« 
iches Verbrechen durch den Kaiser Leo den 
Isaurier begehen «ah? E« gab zu Constanti« 
nopel ein achteckiges Gebäude , von Säulen* 
halten umgeben, mit einer öffentlichen Bi* 
bliothek und der Wohnung für dreizehn , zu 
der Anstalt gehörende Professoren' der Wis- 
senschaften und schönen Künste; die Profes- 
$oren hatten nicht geglaubt, gewisse Meinun- 
gen des Monarchen annehmen zu müssen , der 
lieh dafür auf eine auffallende Weise zu rächen 
beschlofs. Während der Nacht liefs er um das 
achteckige Gebäude Keifsbündel werfen, dies« 
"Wurden dann angezündet, und bald wurden die 

Professoren und Bücher auf gleiche Weise die 

t 

Beute der Flamme ^o). 

Während die - Kaiser von C^nstantinopel 
sich damit ergötzten , oder vielmehr langweiL 
t,en , Materien zu erörtern , die nicht zu ihrem 
Geschäftskreis gehörten, berauschten sich die 
verschiedenen barbarischen Königd, die im 
Occident regierten , gingen jtur Jagd, tödteteii 
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ihre Hofleute und unterhielten Geliebte. Ick 
habe einige gehannt, die gegen Jedermann her- 
ablassend waren, und sehr gut lebten. Ein sol- 
cher -war Childebert, König von Paris, wel- 
cher der Königin Ultrogota , seiner Gemalüin, 
einen schönen Gärten schenkte, in welchem er 
xnit seinen eigenen Händen Rosen, Gutedel 
und Aepfelbtäume pflanzte. Bin solcher war 
auch der König Dagobert, der sich w^öchent- 
lich ein Mal vor seinem Pallast auf einen Thron 
von massivem Gold setzte, und seine Hand den 
Vorübergehenden zum Küssen gab. War es 
schönes Wetter, so ging er im boulogner Holz 
auf die Jagd; oder vielmehr er ging nun auf 
den Hügel des Montmartre, Sperlinge zu fan- 
gen. Wenn es regnete, war seine gew^öhnlichc 
Beschäftigung , seiiie Hunde zu füttern oder 
mit seinem Coi^netabel oder Seneschell das 
Fingerspiel zu üben. Befand er sich wohl, 
so ging er mit der schönsten seiner Geliebten 
auf der Wiese von Piomainville spazieren. 
Wenn er die Gicht hatte, so fuhr man ihn 
längs der Seine auf einem von sechs Stieren 
mit vergoldeten Hörnern gezognen Wagen von 
der Stadt bis ziun Louvre, wo er |ein Jagd- 
schlofs erbaut hatte. 
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Auch unter den Longobai^en gab e% sehu 
gtttA Könige; und man kann als den befsten 
unter ihnen den Liutprand anfahren, trotz seinef 
Füfse, die von einer solchen Länge "waren, daf» 
diese zum Maafsstabe bei einer JLinienlänga 
dient, der noch heut zu Tage der liprandische 
Fufs lieifst und so lang ist als ein starker Schritt 
von mir. Dieser Fürst hatte keineswegs sein 
ganzes Verdienst in den Füfsen, sondern er 
besaCs auch ein edles und grofsmüthiges Herz, 
Davon unterrichtet, dafs zwei seiner Stall- 
leiite ihn ermorden wollten, begab er sich allein 
mit ihnen in ein Holz , nahm seinen Degen in 
die Hand, und forderte sie auf, dasselbe zu 
thnn, um ihren Plan auf der Stelle auszufüh- 
ren. Gerührt von der Grofsmuth des Liut- 
prand, üelen Be^c ilim zu Füfsen, erbaten 
und erhielten Verzeihung. 

Es würde zu langweilig sein. Alles das 
zu sagen , was ich über Brunehildis und Fre- 
degunde weis, deren Namen noch jetzt Schre- 
cken einüöfst. üebrigenswar sie eine Frau wie 
die andern , und der Graf Landry hatte den, 
Schlüssel zu einer heimlichen Treppe, welche 
?u ihr führte. . Der König Chilperich fandMi|^ 
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tel» einzudi'ingen, und hOrte beim Eintritt di» 
tröstlichen Worte: Ihr seid es, Landr^, ick 
warte seit einer Stunde auf Euchi Der arme 
Mann machte Bemerkungen ; den andern Tag 
war er ermordet. Alle Königinnen von Frank- 
reich glichen in der alten Zeit keineswegs der 
Fredegunde, und man kann mit Ehren die 
Königin Bertha mit dem grofsen FuTse anfCih- 
ren , Gemalin Fipiu des Kurzen , die eine aus- 
gezeichnete Frau war, obgleich ihr Einer FuDs 
breiter war, wie der andere, und eben so 
lang als der König Liutprand. Ich gebe^ 
wie man sieht, überaus köstliche geschichtlich« 
Nachweisungen i^). 

Die Mehrzahl der longobardischen Kö- 
niginnen war eben so ehrbar als unglücklich; 
zum Beispiel führen wir an die Königin Gun- 
deberga, Tochter der berühmten TheodoKnde, 
und fast eben so tugendhaft ^e ihre Mutter. 
Adalulf, Herzog von Albe, einer der vornehm- 
sten Hofleute des Königs Arioald., ihres Ge- 
mahls, verliebte sich in sie und machte ihr 
gewisse, ganz hübsche Vorschläge, Die Kö- 
nigin erröthete, speiete ihn an und schickte 
ihu fort. Adalulf wischte sich das Gesicht 
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mit seinem Tascliei^mcli, iindaufgebtacht übet 
die Beleidigung, gi^^g er zum König, um ihm 
boshafte Anklagen beizubringen , iind überre« 
dete ihn , dafs seine Frau genaue Verbindung 
mit dem jungen Tason, Herzog von Friaul 
unterhielt , der ein sehr schöner Mensch war« 
Leichtgläubig und eifersüchtig, lies der Mo« 
iiarch augenblicklich die Gundeberga in das 
Schlofs von Lomello bei Favia einsperren, wo 
diese arme Fürstin mehrere Jahre auf der Hoho 
eines Thurmes zubrachte , auf dem sie Tag 
und Nacht mit einem kreischenden Tone Klag* 
lieder sang , welche sie ehedem von ihrer Er* 
zieherin und einem heiiimziehenden Sänger 
gelernt hatte. 

Als ich zufällig am Fufse dieses Thünui 
Vorüberging, hörte ich die traurigen Laut« 
der gefangenen Königin, welche am Fenstet 
stand; ich blieb stehen und machte ihr, indem 
ich mir die Haare ausrifs, begreiflich, dafs 
ich sie von ganzem Hefrzen beklagte« Sie wurdo 
ihres Theils von einem Gefühl des Zutrauens 
e^rgrifFen und warf ein Elfenbein täf eichen, miC 
Wachs überzogen , herunter , auf dem mait 
Us: Dagohfirt, König der Frankcrtf mein ge* 
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liehter und theurer Vetter, befreit nüch ; ich hin 
unschuldig, Icli gab durcli Zeiclien Gundeberg 
zu verstellen, dafs sie auf mlcli recbaen Könne, 
lind macbte mich sogleich nach Paris auf den 
Weg. Weil es an dem Tage meiner Ankunft 
regnete, "war Dagobert beschäftigt, Rebhüh- 
ner und Kapaune seinen Hunden zu geben« 
Tvelche sie in einem Nu verzehrten. Als 
man ihm einenBoten vonrseiner geliebten Cou- 
sine ankündigte , erhob er sicli Vud wendete 
sich mit den Worten an seine Hunde j Meine 
Herren t es gibt keine so gute Gesellschaft, die 
man nicht Verliese* Hierauf Verlies er seine 
Günstlinge » zog siok in sein Zimmer zurück^ 
setzte sich auf einen Lehnstuhl und gab mir 
Gehör. Schon Tags darauf schickte er Ge- 
sandten an den KOnig der Longobarden» mit 
der Bitte an ihn , seine Frau loszulassen oder 
wenigstens ihr voriges Betragen zu untersu« 
chen. Nun erbot sich der Graf Piston, Be- 
fehlshaber des Schlosses von Lomello, weL 
eher schon lange durch das Unglück der Für- 
stin gerührt war , ihre Unschuld durch einen 
xnathemathischen Beweis darzuthun, d. h< 
durch einen Zweikampf. Er warf den Ifaud- 
tchuh dem Herzog Adalulf zu» welcher in 
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dem Kampf getödtet -vyai-d. Nacli eineiti Griind 
von solclier Stärke zog Niemand mehr di* 
Unschuld der Guiideberga in Zweifel, die 
wieder den Thron bestieg und den Grafen Pi* 
«ton grofsen Danksagte^'), 
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VIERTES KAPITEL. 

Reisen des ewigen Juden seit der Regierung Karh 
des Grofsen bis zum Anfang des dreizehnten. 

Jahrhunderts* 

\ 

I 

Icli werde micli immer glucklich scliäteen* 
den ausgezeiclineten Karl den Grofsen gekannt 
zuhaben^ und ich kann weder gewissen Roman- 
zenschreibern, noch gewissen Dichtern die 
Freiheit verzeihen, "welche sie si^h genommen 
haben, diesen grofsen Monarchen wie eine 
Art von Gassandra vorzustellen. Das sind 
poetische Licenzeu, die ich nicht billigen kann« 
£s ist mir unmöglich den Namen dieses Fiü« 
tten ohne eine Empfinduug von Ehrerbiethung 
und Erinnerung an den Tag auszusprechen, 
Wo ich ihn das kaiserliche Diadem des Occi- 
dents , unter dem Jubel des ganzen römischen 
Volks aufsetzen sah ^^y» 

Es ist nicht zu verwundern, dafs die 
Töchter Karls des Grofsen etwas zarte Verbiii- 
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düngen geliabt haben; abe^ nicht etwa mitdem 
GeheJmschreiber Eginhard,. denn damals "vrie 
jetzt zogen die Damen die Leute vom Degen 
den Leuten von der Feder vor ^ d. h. das Wild- 
pret dem GeflügeL 

In dieser 2eit gab es schon sehr viele Juden 
in Polen; das gab mir Lust, einen Abstecher 
dahin zu machen. Aber haum war ich in das 
Land getreten, als man mich erschreckte, in* 
dem man mir erzählte, dafs Fopiel, Herzog 
der Polen, von Kurzem von Ratten verzehrt 
worden wäre. Warum umgab er sich doch 
nicht mit Mäusefallen ? s^gte ich. Man sieht 
oft Monarchen , die ihr Gut und das ihrer Un- 
terthanen vonHofleuten verschlingen lassen, die 
man Katzen nennen könnte; aber nirgends wie 
in Polen hat man Fürsten von Ratten verzehrt 
werden gesehen; diese Thiere begnügen sich 
in andern Ländern, Bücher und Käse zu nagen* 

Die Nachfolger Karls des Grtffsen bemühten 
sich einen glänzenden Hof zu haben; aber ihre 
Gröfse war sehr dürftig neben Dem, was ^lan in 
, Constantinopel sah. Ich habe beinahe zAvei Hun- 
dert Jahre hindurch nie ermangelt, die drei letz- 

5 
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ten Tage des Karnevals in dieser Sudt zu zubrin- 
gen , lind ich ging zuweilen auch im übrigen 
Theil des Jahres liin. Ich habe da die Biblio- 
thek des Photius gekauft an demselben Tage 
vro sie verkauft wurde : ein Werk , welche* 
für alle Die Muster sein sollte, welche Bücher 
machen wollen und sich nicht dabei zu beneh- 
men wissen. Man verkaufte, sie sehr theuer 
und theurer als ich sie hätte bezahlen können, 
w^enn ich nicht das Glück gehabt hätte ^ im 
Circus mehrere Wetten zu gewinnen. 

Der Kaiser Basilius konnte den Photint 

nicht leiden und zwar, weil er sich über einen 

gewissen Vorfall lustig machte > den • dieser 

Fürst als authentisch erzählte und den ich wie« 

derholen will, als wäre er es. Basilins brachte 

in seiner Jugend, wo er ein gemeiner Mann war» 

und nicht einen Obolos in seiner Tasche hatte, 

einst die Nacht auf der Treppe de» Senati 

zu. Jetzt befahl eine himmlische Stimme dem 

^ . Thürhüter, den Kaiser eintreten zu lassen. 

Der gute Mann öffnete die Thüre ehrerbietki^ 

V ' "und als er eine gemeine Person auf den Stufen 

liegen sah, kehrte ^r in sein Bett zurück; 

aber bald liefs sich eine zweite Stimme ver« 
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nehmen 9 und ein FaustsckUg roti uniichtbt)* 
rer Hand, aber kräftig, auf seine linke Schulter 
nöthigte den Thürhüter , die Thüre zu affnen . 
und den künftigen Kaiser zu beherbergen '^}. 

Basilius war in ^tine eigene Grüfse rer- 
liebt; er liielt über die Maafsen auf die Eti- 
kett« ; ein Factuni , von dem ich Zeuge war, 
ist Beweis dayon. Als er auf der Jagd war, 
stürzte ein . Hirsch auf ihn los , und war 
eben im Begriff ihn mit seinem Geweih zu 
tödten y als ein Beamter des Pallastes , der ge- 
gen w^ärtig "war, js einen Degen zog, den Hirsch 
tödtete und den Kaiser befi'eite. Was war nun 
die erste Bewegung des Basilius? £r sagte, 
man könne in Gegenwart des Kaisers keinen 
Degen ziehen , ohne einen HochTerrath zu h^ 
gehen; mithin liefs er seinen Rettersterben! 

Die Kaiser des Westens waren in dieser 
Periode keiner solchen Grausamkeit fähig ge- 
wesen* Ich habe einen derselben, Karl den 
Jlahlen, ßehr genau gekiuant, durch seinen. 
Leibarzt Sedecias , der ein Jude war , wie ich. 
Dieser war ein braver Mann und ich bin über- 
zeugt, dafs et uicht fällig war, seinen Herrn 

5 * 
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in Modane am Fufse.des Monf-Cenis zu ver- 
giften, wie man «agt. Ich glaube vielmehr, 
dafs Karl der Kahle von dem' Wirth im Orte 
vergiftet ward , der ihm ein schlechtes Abend- 
essen gab. Das begegnet noch heutzutage den 
Reisenden die in dem Gasthof von Modane 
übernachten ; fast alle leiden an UnverdauÜch- 
keiten , welche sie eher oder später sterben, 
lassen, je nach der Kraft ihres Magens. 

Karl der Diclüe hatte eine sehr schöne 
Frau, auf die er eifersüchtig war; zum Günst- 
ling hatte er seinen Kanzler Liutward, Grafen 
von Verceil, einen Mann der für das Wohl sei- 
ner Familie und besonders seiner Neffen sehr 
thätig war. Diese waren angenehme, drol- 
lige Leute , welche die Tochter des Berengar, 
Herzogs von Friaul bethörten, die man für die 
reichste Erbin des Königreichs hielt. Die Ge- 
schichte ward beigelegt, aber der erzürnte 
Herzog wollte sich rächen , und machte den 
Kaiser glauben , seine Gattin wäre ein bischen 
au gut mit Liutward. Sogleich wurde die 
Kaiserin nach dem Kloster Andlau verwiesen, 
und der Kanzler seiner Würde entsetzt. Mis. 
xrergnügt über einen solchen Ausgang, begab 
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sich Liutward nach Deutschland^ iind n&ck 
seinen Rathschlägen setzte sich K6nig Arnulf 
an der Stelle Karls des DicKen auf den Thron. 

■ 

Man findet in den Chroniken des zehnten 
Jahrhunderts auch nicht das allerhleinsteWort 
zum Lachen; es war damals wirklich eine 
häfsliche Zeit. Ich habe mein^^uteu Gründe 
nicht von den Liebschaften der Theodora und 
Marozia zu sprechen; und es bleibt nichts 
Erhebliches zu sagen übrig, was die Leute in« 
teressiren konnte. Die Stadt Constantinopel 
bot damals eben so gut und noch mehr wie 
die neuern Städte die äufseren Formen der Civi- 
hsation dar, aber der Despotismus auf der 
einen Seite und auf der andern jener National* 
stolz, dessen Uebermaafs und Mangel auf glei- 
che Weise die Menschen erniedrigt, hatten den 
Griechen so viele Fehler, so viele Vorurtheile 
80 viele lächerliche und unangenehme Gewohn- 
heiten gegeben, dafs ein Mensch von gesundem 
Verstand nicht unter ihnen leben konnte. £s 
herrschte mehr Fröhlichkeit und sogar in ge- 
wissen Punkten mehr Vernunft bei den Männern 
in Spanien, aber auch hier vergiftete der Des- 
potismus alle Genüsse, indem er sie unsiche:^ 



1 



( 70 ) 

xnaclite. Im Feudal - Europa lierriclite mekr 
Freiheit, und die Leibeignen waren da in der 
That weniger tyrannisirt, /lU die Höflinge der 
Kaiser von Constantinopel und der Kalifea: 
aber man konnte ei nicht attshalten vor der 
Unwissenheit und denVorurtheilen derKrieg«- 
leute, die nur mit der Klinge antvrorteten. 
Uebrigens war es mir sehr schwer sie zu bs* 
suchen, denn die Zugbrücken der Schlösser^ 
Waren nie herabgelaSseh ^ und raan sah nie 
Jemand am Fenster , weil die Frauen im Hof 
Wilhren^ des Sommers, und beim Kamin im 
Winter spannen , indessen die Männer auf die 
Jagd oder auf den Fischfang gegangen waren. 
Die einzige Annehmlichkeit der Reisenden 
war in die«er Zeit, die zahlreichen Einsiede- 
leien 2it durchlaufen, in deren Schoofs die ein- 
zigen Menschen lebten , die damals vernünftig 
t^aren; die einzigen, die Menschenliebe hat- 
ten; die einzigen die mit ihrem Loos zufrie- 
den waren. Sie übten die Gastfreundschaft 
mit einem Eifer aus , von welchem ich mehr* 
Aals Nutzen gezogen habe. 

Der grofste Fürst des zehnten Jahrhunderts 
War, wenn man will, der Kalter Otto» aber er 
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-wtr zuverlässig Treder der. gerechteste *i6ch 
der menschenfreundlichste/ Doch habe ich 
ihn nach der Einnahme von Brescia einen Be- 
weis von Gefühl gebon sehen, als er dem Mar«* 
quis Aleran verzieh, der seine Tochter, die 
Prinzessin Adelheid, geraubt und sie dann auf 
ein Gebürge bei Albe geführt hatte, wo di« 
beiden Gatten zehn Jahre^ hindurch das Köh^ 
lerhandvrerk übten. Nach Verlauf dieser Zeit 
fährte der Graf von Alba Aleran zur Belagerung 
von Brescia , wo seine Heldenthaten die Au£^ 
merksamkeit des Kaisers auf sich zogen , wel« 
eher durchaus Nachricht über seine Person ha^^ 
ben wollte. Aleran end«te damit, seinen Na« 
man und seine Geburt zu gestehen, Otto ver«' 
zieh ihm , so wie seiner Gemalin , er schenkt« 
ihnen das Marqüisat von Montferrat ; und Al^« 
ran wurde mit Adelheid der Stamm , ich weis 
nickt "wie vieler Marquis , von denen immer 
siner berühmter war, als der andere. 

Otto II heirathete die Theophania, Toch». 
ter des Kaisers von Constantinopel, und ob* 
gleich die Griechen sehr hinterlistig wtren, 
l«bte sie doch immer in gutem Einverständnif» 
»it ihrem Gemahl. Nicht so war es mit ihrer 
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Schwiegertocliter , Maria von Aragonien, Gc- 
jnalin Otto m. Diese Fürstin liebte den Gra- 
fen von Modena , und als sie ikn nicht geleh- 
rig für ihre Wünsche fand, gerieth sie, um 
sich zu rächen, darauf» ihrem Mann zu schildern, 
als stelle er ihr nach. Die Kaiser des Mittel- 
alters wollten keine Hahnreie sein , und der 
Graf von Modena verlor seinen Kopf. Seine 
Wittwe erhob ein gewaltiges Geschrei; sie 
forderte Gerechtigkeit und klagte die Kaiserin 
der Verläumduug an. Die Probe des glühen- 
den £isens entschied die Sache und Marie von 
Aragonien wurde ohne Barmherzigkeit ver- 
brannt. Die galanten Frauenzimmer konnten 
damals bei den verwünschten glühenden Eisen, 
die alle ihre kleinen Sünden entdeckten, nicht 
ungestraft eine feine Haut haben. 

Wie man mich sieht, so habe ich dem 
Parlament beigewohnt, -wo Hugo K^pet zum 
König von Frankreich erwählt wurde. Er 
besafs die Graffchaft Paris und hehrere andre 
Lehen, so w^ie den Titel: Herzog von Frank- 
reich , der ihm mit allen andern französischen 
Herzogen gemein war. Er hatte keinen gros- 
sem noch kleinern Kopf als die andern, wai 
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auch einige neuern Schriftsteller sagen, did 
ihn nicht gekannt haben wie ich. Der Name 
Capetus kömmt her von Capio, und bedeutet 
Nehmen ; ' er bezog sich auf seinen Ehrgeitz« 
Uebrigens betrachteten ihn seine Zeitgenossen 
gar niaht wie einen Usurpator; aber man sah 
ihn eben so w^enig für einen erblichen Mo- 
narchen, an: er wurde für einen Wahlhönig 
gehalten , wie sein Grofsvater Budes. 

Einer der gröfsten Männer des elften Jahr- 
hunderts war in gewissem Betracht unstreitig 
Wilhelm, der Bastard« Herzog der Norm andie, 
welcher England eroberte. Er. war Sohn Ro* 
berts des Teufels und von Harlotte, einer 
Meinen Bürgerin von Falaise. Wenige Fürsten 
haben mehr geraubt wie er; und weder durch 
Gerechtigkeit noch durch Gnade schuf er sich 
in seinem neuen Königreich ein Krongut von 
ein Tausend vier Hundert Pachtungen « sieben 
Hundert Baronien und sechs Tausend zwei 
Hundert und fünfzehn kleinern Lehen i^). 

Es ist mir begegnet, dafs ich in einem 
Walde der Normandie auf Robert , Sohn des 
Königs Wilhelm stiefs. Erwar nochKind» und 
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•Tgötztd sieli mit einem Falken. Wenn Ihr tlxii 
Vogel wäret« sagte ich zu ihm» wolltet Ihr ein 
Truthahn, ein Pfau oder eine Nachtigall sein? 
Bewahre, erwiederte er, ich möchte ein Falke 
«ein , denn dieser edle Vogel ist der Gunst» 
ling der Damen, »der Ritter und der Könige. 
Diese Vorliehe, welche der Sohn eines Er- 
oberers für ein Rtubthier zeigte , erschien mix 
tehr lustig. 

Die groüsen Herren gingen damals nie spa« 
zieren ohne einen Falken auf der Hand zu faa^ 
ben. £ben so war es mit den Damen, w^elchs 
ausdrücklich die Handschuhe erfanden, vM 
nicht von dem Thiere gekratzt zu werden^ 
welclies auf ihre kleinen Händchen gesetzt 
wurde, wenn sie auf die Jagd gingen, auf 
ihrem Zelter sitzend, und Pagen voraus, di^ 
mit ihren elfenbeinernen Hörnern ein furch« 
terliches Getös« machten. 

Man begegnete damals in allen Winkels 
▼on Europa irrenden Rittern, von denen einer 
lächerlicher war, wie der andre; Ich habe 
•inen gesehen , der sich ein Kriegsgewand auS ' 
d«m Kleide «einer beliebten und einen Gürtei 
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hsLtte tDftchen Ussen» anf den er gesdirieben 
katte; Einzige Gewalt der Liebe. Ich bin 
«inena andern begegnet, der mitten im Winter 
einen sarsclienen Reisemantel trug, und di* 
Devise führte; Ki sert hoineamor, n$ ctains 
la froidure. * 

Man mufs nicht glauben , dafs alle jungen 

Herren }ener Zeit das Handurerk trieben , di« 

Schlösser zu durchziehen , und sich unterwegs 

mit den Begegnenden zu balgen. Die irrenden 

Bitter entsprachen damals den Faulen» den 

Schmarotzern der Gegenwart, welche dieLand« 

häuser durchziehen, um sich selbst zu lang^ 

Weilen und um die Andern 2u langweilen. 

Die alten Ritter waren weder so höflich noch 

io grofsherzig, wie mau sagt: $ie waren jung, 

wohlgew^achsen, und damit gut« Es lag allein 

dings, Freimfithigkeit> Rechtlichkeit, Edelsina 

in den Sitten des Adels im Mittelalter; abat 

diese schönen Eigenschaften herrschten nicht 

ror. Weder in den Abetitheurärn) noch iti 

den Damen , Welche gegen sie gef&Hlg wareaf 

oder, besser gesagt, nicht gerade in diesai) 

tomanhaften Personen herrschten jene Elgea^ 

Schäften auf eine auffallendere Weise y-qSm ' 
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Bei den meisten irrenden Rittern war melir 
Sinnlichkeit als Galanterie, diese fand melir 
bei den Frauen Statt;' und besonders in den 
Ländern, wo sie in den Schlössern eingesperrt 
lebten und die Eintönigkeit ihres Lebens und 
die Einsamkeit ihre Gefühle concentrirten. Im 
Allgemeinen empfingen sie in ihrer Jugend die 
Gruudsäta^e einersehr ernsten Tugend ; folglich 
mufste man immer lange anhalten, und oft um 
wenig zu erlangen; folglich erschien "wenig — 
yiel; hieraus entstand die Galanterie, welche 
die Kinderei oder besser gesagt die Spielerei 
der Liebe ist. 

I 

Ich erinnere mich über die Galanterie eine 
Art von Streit mit der berühmten Gabriele von 
Vergy gehabt zu haben , welche mir in ihrem 
Schlosse das Gastrecht verliehen hatte, und 
w^elche von dem Herrn de Fayel die £r- 
laubnifs erhalten hatte, mit mir ohne Zeugen 
SU reden, während er sich die Stiefeln reinigen 
liefs. Ich kam vomSchlosseCoucy und ich wufste 
dafs der junge Rudolf seit langer Zeit das Un- 
glück hatte, durch ein Gefühl von unwider- 
stehlicher Zuneigung gegen die erwähnte Dame 
/ Gabriele beherrscht zu werden. Ich wollte si« 
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ausforschen , und die junge Dame begann Ton 
dem Herrn von Coucy auf eine spöttische und 
TeräcKtliche Weise zu reden. Dieser Ton^»fiel 
mir auf und ich fand ihn nicht natürlich. Ali 
ich von neuem Fragen that, bemerkte ich, dafs 
der Herr von Fayel sehr darauf bedacht Tvar» 
dafs zwischen Rudolf und seiner Frau kein ga« 
lantes oder halbgalantesVerhältnifs Stattfände. 
Im Grunde hatte der Herr von Fayel Recht» 
und Gabriele von Vergy mufste die Absichtea 
ihres Gemalils unterstützen. Aber Beide hat« 
ten Unrecht in der Art, -welche sie beobach- 
teten, um den Herrn von Concy zu der Gleich« 
gültigkeit zurück zu bringen, die ihn unter 
allen möglichen Beziehungen für die Schlofs* 
besitzer von Fayel ermuntern mufste. In der 
That -war die Langeweile der vornehmste Grund 
der Liebe des Herrn von Coucy. Sein Lehrer 
hatte ikm vormals verboten, den Kammerzofen 
seiner Mutter und den jungen Bäuerinnen der 
Gegend den Hof zu machen. Es gab kein an- 
deres Schlofs in der Nähe als das von Fayel. 
Ihn davon ausschliefsen zu wollen, hiefs ihn im- 
mer mehr seiner Langenweile überliefern, und 
Niemand hat ein so zartes Herz ala die Leute^ 
die sich langweilen. 
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leh nalim mir also die Freiheit, einige 
Bemerkungen an die Schlofsbesitzer von Fayel 
2u richten; ich lieft sid fühlen, dafs die 
Abweaenheit die kleinen Leidenschaften er- 
sticke und die gröfaem ernähre. Ich stand 
nicht an , ihnen zu sagen, dafs sie die Ursache 
der Gemüthskrankheit des Herrn von Coacy 
und ihrer langen Dauer wären. Wie! rief 
Fayel -^ . Ach, Das ist doch wunderlich ! rief 
Gabriele von Virgy ; ich habe nie Rudolf eine 
Gunst verstattet, weder eine gröfsere, noch 
eine kleinere; und kann ich ihn an der 
Tollheit hindern, dafs er mich liebt? fügte sie 
hinzu.* Gnädige Frau, sagte ich zu ihr; der 
Herr von Goucy liebt Euch ganz wider seinen 
Willen , weil wohl oder übel - unterrichtete 
Leute Euch seiner Einbildung als eine sehr 
Hebenswilrdige Dame geschildert haben. Be- 
denket, dafs er seit langer Zeit nicht mehr 
selbst darüber urtheilen kann; bedenket, dafs 
er nie das Schlofs einer andern Dame besucht 
kat: diese beiden Umstände tragen zur TiVL* 
schung bei. Aber w^ehn Ilir zufälliger Weise 
nicht so liebenswürdig wäret, warum ruft Ihr 
ihn. nicht hieher, um «eine Art, die Sachen 
anziuehen, tvL ändern? Glaubet mir, gnädig« 
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Frau» die MäiineT machen oft Gestätidnisse aus 
Müssiggang und lieineni andern Grunde. Eine 
junge Frau mufs sich nicht darüber betrüben» 
sie nicht vermeiden, sie nicht zum Gegen* 
Stand ihres Spottes machen , aber sie darf sich 
auch nicht dadurch schmeichehi lassen» son* 
dern sie mit einer artigen und natürlichen 
GleicligüHigkcit aufnehmen. Wenn ein jun* 
ger Mensch sieht , dafs man seine Erl^Uruiigeii 
nicht meiir noch weniger anhört , als 'wenn 
mau eine Feen geschichte vortrüge» so macht 
er hoine mehr, -v^eil er nicht Vergnügen genugp 
daran findet, sich diese Mühe zu geben. Da« 
VFäre schon lange so geschehen , wenn Rudolf 
wieder auf das Schlofs von Fayel gehommm , 
wäre ; denn ich bin überzeugt , weun Ihr Ge- 
legenheit hättet, Euch gegenseitig durch und 
durch kennen zu lernen» so. würdet Ihr fin- 
den, dafs Ihr nicht für einander geschaffien 
seid » und dafs Eure Charakter in der That 
nicht übereinstimmen. Rudolf mufs nothwen« 
diger Weise eine grofse Leidenschaft haben. 
Weil er jung iat und einen lebhaften Charakter 
hat; er mufs eine Frau ins Besondere lieben» 
weil seine tugendhaften Gesinnungen ihn hin« 
dern alle Frauen, im allgemeinen zu liehen; 
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68 ist ihm notliWendig , seine Liebe unter dem 
Schein der Freundschaft zu verstecken, ^icht 
die Andern -will er täuschen , aber er mnfs 
•ich selbst täuschen ; er mufs efwas Vollkom- 
menes unter seine UnvoUkomnienheiten selbst 
mischen. Besteht Ihr darauf, ihn votn Schlosse 
von Fayel zu entfernen , so wird er sich ein- 
bilden, dafs Eure Seele geeignet ist, das Leere 
seiner Seele auszufüllen. Sein Geist wi?d ihm 
eine phantastische Gabriele vorstellen, die £a- 
ter Herrlichkeit in nichts gleicht. Noch 
mehr , w^enn Ihr Euch den Schein gebt, ihn 
zu verachten, und zu verspotten, so virird die 
Eigenliebe die Liebe in seinem Herzen ent- 
zünden , er wird von einem lebhaften Verlan- 
gen belebt sein. Eure Achtung und Eure gute 
Meinung sich zu erwerben ; er wird es nicht 
ertragen können, dafs man in der Welt von 
ihm glaube, dafs er unfähig sei, wenigstens 
das Wohlwollen zu erregen, wenn er es 
will. Das Bewufstsein Dessen was er ist, wird 
ihn glauben lassen , dafs Ihr ihn nur deswegen 
verachtet, weil Ihr ihn nicht genug kennet^ und 
&eine Eigenliebe wird ihm das gebieterische 
Bedürfnifs geben, diese Ueberzeugung den An- 
dern mitzutheilen. Warum zu gleicher Zeit 
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sein Herz und seine Eitelkeit berühren ? Ru- 
dolf ist geboren , um eine ganz andre Lebens- 
weise zu führen, als die ist, welche die Um- 
stände , strenge Grundsätze , und Gewohnhei- 
ten des Kinderalters ihm auferlegen. Da Ver- 
leugnung seit langer Zeit sein vorwaltender 
Zustand ist, so hat seine Stimmung darunter 
gelitten ; er ^rd beherrscht durch eine 
schwarze Schwermüthigkeit, die seinen Geist 
und seinen Körper auf gleiche Weise angreift, 
und die nur noch eines andern Vorwandes 
bedarf, um in einen gräfslichen, brennenden 
Schmerz zu entarten , der ihn im Kurzem in 
das Grab bringen könnte. Warum wollt Ihr 
ihm einen solchen Vorwand darbieten ? Ohne 
Zweifel wird er, wenn Ihr ihm jeden Stoff 
zum Gram in Dem, was Euch betrifft, hinweg- 
nehmt, sich einen andern schmieden ; er wird 
vielleicht mit Leidenschaft und ohne Erfolg 
eine andre Frau lieben ; aber Ihr werdet w^enig- 
«tens das Vergnügen haben, nicht die zufüllige 
und objektive Ursache seines Unglücks und sei- 
ner Qual zu sein ; Ihr werdet diese Sorge Andern 
überlassen, und Euch die zurückbehalten, ihn zu 
trösten. Glaubt mir also, und wenn Ihr mei- 
nen Rath befolgt, werdet Ihr Euch Reue sparen. 

e 
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Der Herr von Fayel war ungeduldig ge- 
worden über meine Vorstellungen und bat 
micli ungestüm , meinen Weg weiter forriu- 
setzen. Gabriele von Vergy war vorher weg- 
gegangen , sich zu einem Turnier anzukleiden, 
w^elches sie um Alles in der Welt nicht ver- 
säumen wollte. Ich hörte in der Folge, dafs 
der Herr von Coucy zu den Kreutzzügen ge- 
reist wäre und dafs er in allen Städten 
des Orients und Occidents eine Gabriele , Ju- 
lie, Agathe, Amalie, Clotilde, Fanny, Ca- 
roline gefunden hätte, die insgesammt viel 
artiger, viel hübscher und zärtlicher waren 
als die Dame von Fayel , deren Anden- 
ken sie auslöschten. £s ist wahr, Rudolf 
schickte ihr ein Herz , aber es war nicht 
das seinige ; er hatte es von einem Türken ge- 
kauft, w^elcher deren zw^ei hatte, und ihm eins 
davon £ür einen Korb Datteln ablies. Es ist 
w^ahr , dafs Fayel es an einen Bratspies thun 
und gebraten auf seinem Tisch auftragen liefs. 
Aber Gabriele afs an jenem Tage nur eine Milch- 
suppe und einen Eierkuchen; diese Frau afd 
daher das Herz von Niemanden, daher starb 
sie auch nicht vor Schmerz. Rudolf konnte 
^ Niemanden hassen; er verzieh immer seinen 
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Feinden ; er behielt für die Dame von Fayel 
"?veder Liebe noch Hafs , noch Freundschaft; 
er "War nur »ein ganzes Leben hindurch darüber 
tief erniedrigt , dafs er eine Frau so sehr ge- 
liebt hatte, die nicht geboren war, um die 
Heldin eines Romans zu sein '^). 

Diejenigen^ welche die Kreutzzüge herun- 
tersetzen auf das Wort des Herrn Arottet , ge- 
nannt Voltaire , haben nicht wie ich gesehen, 
dafs diese, dem Scheine nach offensiven Un- 
ternehmungen , eigentlich nur defensiv -waren. 
Die Sarrazenen hatten ibre Voi-posten in Spa- 
inen , in den Inseln des Mittelmeeres und auf 
den Küsten des Königreichs NeapeL Ohne diö 
Kreutzzüge hätten sie ganz Enropa erobert^ 
und in ihren Serails alle adelichen Damen ein- 
gesperrt» 

Ich habe die Kreutzfahrer nach Konstanti- 
nopel begleitet, und ich weis selbst nicht wie 
mich die Fürstin Anna Comnena mit einem 
zärtÜGhen Briefchen anBoemund, Fürsten von 
Tarent beauftragte. Ich war auf dem Markt 
von Tyrus , als der tapfere Konrad , Marquis 
von Montf errat von Einöm der sechz^ig Tau* 

6 * 
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send Meuchelmörder des Alten vom Berge er- 
mordet ward. Philipp Augustus» König von 
Frankreich , errichtete damals eine Wache 
von ein Tausend twei Hundert Mann um seihe 
Person, aber die Meuchelmörder boten allen 
Hindernissen Hohn» in der Hoffnung, nach 
ihrem Tode in ein Elysium zuj kommen, wo 
es, nach Dem was man ihnen sagte, siebzig^ 
Tausend safranfarbige. Wiesen , mit siebzig 
Tausend Perlenmutter-Pallästen, goldnen Sälen, 
Topas Gallerien, Milch -Springbrunnen, und 
Myi'iaden schöner Frauen geben sollte. 

i^ei meiner Rückreise aus dem Orient, 
führte mich das Schicksal an dem Thurm von 
LöY^enstein vorbei. Ich hörte dafs Richard 
Löwenherz da eingesperrt wäre, nachdem ihn 
Leopold, Markgi'af von Oesterreich, unter- 
wegs gefangen genommen hatte. Ich reiste 
nach London, wo Niemand meiner Erzälilung 
Glauben beimessen wollte; doch verkleidete 
«ich ein gewisser Blöndel, Hofsänger, als Pil- 
ger, reisie mit mir nach Deutschland und wir 
gelangten an den Fufs des Thurmes. Blondel 
begann nun ein schmachtendes Lied, welches 
der König selbst vor seiner Abreise componirt 
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hätte und von dem Blondel allein Kenntnifs 
hatte. Richai'd hatte nicht sobald diese Töne 
gehört, als er die letzten Strophen zu singen 
begann. Auf diese Weise vom Dasein des Kö- 
nigs in diesem 'Thurm überzeugt, liefsen "wir 
ihm einen andern Gesang liöreii, dessen Schlufs- 
reim war: Geduld J Geduld I Wir kamen nun 
nach London zurück, und in Folge einer 
regelmäfsigen diplomatischen Verhandlung 
"ward Richard losgekauft, vermittelst zwei 
Hundert fünfzig Tausend Mark Silber. Blondel 
wurde nach Einigen Lord - Kanzler des König- 
reichs , nach Andern Sprecher in der Kammer 
der Gemeinen; und man sorgte dafür, iliÄi 
allein den glücklichen Erfolg der Befreiung 
Richards zuzuschreiben , deren wahrer Urhe- 
ber ich war. 

Bei meinen Durchflügen jenseits der Pyre- 
näen , habe ich in Portugal dem Landtage von 
Lauiego beigew^ohnt, wo die alte portugiesi- 
sche Constitution ausgerufen wurde , welche 
gegenw^ärtig in der Rumpelkammer der Krone 
ruliig liegt. Ich habe in Kastilien eine arme 
Jüdin erstechen seilen , die König Alfons IX 
ein bischen zu. sehr liebte. Als ich Navarra 
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durchreiste, lernte ich den Rabbin Benjamin 
TOn Tudela kennen, und ich gab ihm über alle 
Synagogen der Welt hostbare Nachrichten, 
-welche ich selbst aufgenommen hatte, und 
deren Ueberlieferung auf die Nachwelt er 
über sich nahm ^'^'), 

Ich erinnere mich sehr gut der Heloise, so 
wie des Abelards , den ich in Paraklet sah, wo 
er mir , um ihn seiner Gebieterin zu bringen, 
einen Brief gab , der so voll glänzender Aus- 
drücke war,, dafs sie mir die Hände aufzogen. 
Ich hatte diese beiden Geschöpfe gut fragen, 
ich hatte mir über ihren Charakter keinen 
richtigen Begriff machen können, und ich 
fürchte sehr , dafs die Neuern für diese Men- 
schen mehr Achtung hegen, als sie verdienen. 
Ich begreife wohl, wenn man will, dafs Abe- 
lard seiner Schülerin mehr gelehrt habe als er 
sollte. Was für das kalte Blut ein ungeheures 
Verbrechen sein würde , "wird , sagt man , ein 
weniger schwerer Fehler bei einem wechsel- 
seitigen Enthusiasmus. Wahrscheinlich hätt« 
Onkel Fulbert nicht in eine gesetzmäfsige Ehe 
zwischen dem Lehrer und der schönen Heloise, 
die von einer vornehmen Geburt war, ei»gc' 
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Tvilligt. Aber warum verweigerte es diesem 
verliebten Mädchen, nachdem es willfährig ge- 
wesen .und geraubt worden war, ihren Lieb- 
haber zu heirathen? Warum hielt sie es nach 
dem kleinen Unfall, der ihn betraf, für unnütz 
mit ihm zu leben? Warum machte sie, einer 
Anstalt von Jungfrauen vorgesetzt , von ihrer 
alten Schwäche noch Rühmens und liefis den 
Leichnam d«s Abelatd in ihre Einsiedelei tra- 
gen ^«)'? 
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FÜNFTES KAPITEL. 

Reisen des ewigen Juden seit dem Anfang des 
dreizehnten Jahrhunderts bis zur Regierung Kai- 
ser Karls y. 



JL' er Aufenthalt in Italien schien mir im drei- 
zehnten Jahrhundert dem in andern Ländern 
vorzuziehen zu sein. Da ich weder Guelfe 
noch Ghibellin war, beunruhigte man mich 
in keiner Art und ich genofs überall die An- 
nehmlichkeiten des Lebens. Dieses Land war 
dama^ls zti einem solchen Grade der Aufkläriuig 
gediehen , dafs wenn die Buchdruckerkunst 
damals existirt hätte , Jedermann den Beweis 
haben Würde, dafs in mehrern Bjeziehungen 
die Italiener der damaligen Zeit weiter waren 
als man es jetzt in ganz Europa ist. Die Be- 
gi-ifFe, w^elche man jetzt liberal nennt, waren 
ihnen geläufig, und vielleicht waren sie 'es zn 
sehr unter ihnen. 
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Unter den italienischen Städten des Mittel- 
alters zeichneten sich Modena und Bologna 
aus; sie waren Nachbarinnen, und hafsten sich 
folglich von ganzem Herzen. An einem schö- 
nen Tage verbreitete sich in Modena die Nach- 
richt, dafs eine Truppe Bologneser, in voller 
Rüstung vor den Thoren der Stadt sei. Die 
Sturmglocke ruft sogleich sämmtliche Ein- 
wohner unter die Waffen ; Alles begiebt sich 
auf den Markt wo der Podesta, Namens Herr 
Lorenzo Scotti , die Fahne der Republik hatte 

• 

^ aufpflanzen lassen. Der Befehl über die Trup* 
pen wurde dem Grafen Galeazzo Pico di Miran- 
dola gegeben, einem jungen Edelmanne von 
hoher Geburt und probefester Tapferkeit. Po- 
lyxena seine Schwester war nicht weniger 
'^, muthig. Sie war von einer unvergleichlichen 
Schönheit und ihr patriotischer Eifer war. so 
heifs, dafs man sie auf den Markt kommen sah, 
! an der Spitze von ein Hundert Mädchen, die, 
I wie sie als Amazonen gekleidet, vom Kopf bis 
I auf den Fufs bewaffnet waren, und die gröfste 
I Ungeduld zeigten im Feld des Sieges zu glän- 
zen. Ein solcher Anblick elektrisirte alle Krie- 
i 

ger und flöfste ihnen ein vollkommenes Selbjt- 

vertrauen ein. Der Graf von Mirandola 



I 
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beniitzto es , um das Modenesische Heer ai 
der Stadt zu führen. £ls "vrar Zeit, denn di( 
Feinde waren im Begriff die Vorposten auizui 
Jieben. , 

' Seitdem der Graf Galeazzo bei den Bolog-«] 
nesern ankam , verrichtete er denkwürdige 
Heldenthaten. Meister Galazzo der Barbier' 
ward von seiner Han^ getödtet, dem Bruder i 
eines berühmten Professors, Dechanten der 
medicinischen Faculiät hieb er die' Nase ab,, 
und seine Soldaten zeichneten sich nicht w"eni- 
ger aus, denn die Geschichte lehrt uns, dafs 
der Erlinder der Bolognesichen Würste in dem 
Gefecht um*s Leben kam. 



Auch der^Podesta benahm sich an diesem 
Tage an der Spitze des' Nachzugs sehr brav; 
und ohne uns in Einzelheiten zu verlieren, 
kann man sagen, mit einem Worte so gut, 
wie mit Hunderten , dafs die Niederlage der 
Bologneser vollständig war , und dafs sie bis 
an die Thore ihrer Stadt verfolgt wurden. Sie 
beeilten sich in diese zu kommen und stellten 
sich auf die Mauern, um diese zu vertheidigen; 
als sie aber sahen , dafs sie nicht angegriffen 
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yvQxden , legten sie sich zu Bett. Die Mode- 
nesisclie Armee tliat das Gleiche mit Ausnahme 
eines lileinen Reiterhaufens, welcher unter den 
Mauern von Bologna bivouakiren wollte , am 
Fufse eines Brunuens , wo ein Krug an einem 
Seil» zum Nutzen der Vorübergehenden auf- 
gehangen war. Einige junge Leute machten 
den Vorschlag ihn mit nach Modena zu neh«. 
men, um zur Aufbewahruug des Andenken« 
an den glorreichen Erfolg, den man erlangt 
batte , zu dienen ; und der Krug ward mitge- 
genomnien. 

Als die Reiter auf ihrem Rückwege an den 
Ufern der Samoggia angekommen w^aren, schick- 
ten sie einen Eilboten in die Stadt » um den 
Bürgern von ihrer Zurückkuuft imd von denr 
Siegeszeichen, welches sie auf der Spitze einer 
Pike trugen , iSachricht zu geben. 

Sogleich beschlofs die Obrigkeit, dafs 
• man den^^Tapfern eine Ehre erweisen müsse. 
Der Podesta setzte sich mit seinem schönen 
Scharlachklei de und seiner schwarzsammtnen 
Mütze in Bewegung: er war umgeben von den 
Vitern der Stadt und Gerichtsboten; ein Edel* 
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linabe trug vor ilrni einen bloften lyegen und 
der Graf Hector von Villafranca schritt ilim 
zur Seite, die Fahne der Republik tragend. 
Die städtischen Behörden -wurden von einem 
Fähnlein Geharnischter geführt , und der Zug 
durch fünfzig junge, ^weifs gekleidete Mädchen 
eröffnet, ^^velche in ihren Körbchen Früchte 
und Zuckerwerk trugen um es den Beherztesten 
linter den Siegern darzubieten. 

Die Reiter zögerten nicht zu erscheinen. 
Spinamont du Four trug den Krug, den er 
ehrerbietig dem Podesta übergab. Er ward in 
einen Thurm eingeschlossen , ihit eisernen 
!Ketten befestigt, und ich kann versichern, dafs 
es derselbe ist , den man noch heut zu Tage 
Denen zeigt , welche begierig sind diese köst« 
liehe Beute zu sehen, in jedem Betracht dem 
goldnen Vliefse vergleichbar, welches die 
Argonauten mit so viel Mühe eroberten. 

Drei Tage nach dem Triumphzug, von 
dem ich so eben rede, sah man in Modena 
zwei Deputirte der Bologneser Bürgerschaft 
ankommen, nähmlich den Doctor Marcellus, 
einen Pvechtsgelehrten, und den Grafen Rudolph 
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Campeggio , welche den Frieden unterhandeln 
«ollten, mit der Zuriicl^gabe des Krugs, als ' 
Conditio sine qua non des Friedens. iDiese bei- 
den. Bedingungen wurden untersucht , die 
zweite für unzulässig erklärt und die Abgeord- 
neten kehrten zurück. Kurz darauf kam der 
Doctor Baldo Baldi mit neuen Vollmachten 
der Republik Bologna ; er bot die Abtretung 
eines Waldes an, umMen Krug wieder zu kau- 
fen; so sehr ist es wahr, dafsm^an damals die 
£hre -den Reichtliümern vorzog! 

Der Stadtrath von Modena erwog diese 
neuen Vorschläge reiflich, und willigte ein, 
unter der Bedingung dafs die Bologneser Selbst 
den Krug von dem Thui*m abholten , wo er 
aufbewahrt wurde. Baldo Baldi kehrte zurück, 
um über diese Bedingung des Vertrags Verhal- 
tungsbefehle einzuholen. Den andern Tag 
sah man zu Modena einen Bolognesischen He- 
rold ankommen , der an die Thüre des Rath- 
kauses eine Kriegserklärung anheftete, für den 
Fall, dafs der Krug nicht in dem Zeiträume eines 
Monats wieder dahin gebracht würde, wo 
er vorher war. Die Modeneser waren lioch- 
müthig ; gewisse Beweggründe der Staats- 
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Klugheit bracliten sie dazu, den Kriög'ztt "ivnii- 
schen ; denn in jener Zeit gab es zuweilen im 
Trüben zu fisclien.' Sie besclilossen den Krug 
zu behalten und sich zum Krieg zu riteten. 
Sie hoben Soldaten aus ; sie schichten die ge- 
übtesten Unterhändler des Landes in die be- 
nachbarten Städte und zum Kaiser Friedrich U, 
um Hülfe zu erlangen. 

» 

Bald erfuhr man zuModena, dafs die allür- 
ten Truppen in grolser Anzahl ankommen j^flr- 
d.en. Der Podesta beeilte sich alle Vasallen der 
Republik auf einer Wiese an den Ufern des 
Panaro zu versammeln , und alle begaben sich, 
sogleich dahin. Hier sah man den Grafen von 
Culagno, einen grofsen Liebhaher des schönen 
Geschlechts, grofsen Schwätzer, der unauf- 
hörlich von seinenHeldenthaten sprach und ein 
Feiger war ; er hatte zwei Hundert Maraudeurs 
bei sich; da sali man Irenäus von Montecuc- 
coli, Herrn von Montalban mit sieben Hundert 
Mann; Camillus du Four, welcher deren ein 
Tausend hatte, und Hugolin Novello, welcher 
deren sechs Hundert hatte. Man unterschied 
unter den andern Bannern Hugo von Castelve- 
tro , Zacharias Torsabecchi , Herrn von Carpi» 
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'Welclier iii einer Sänfte wegen seines grofsen 
*Altex's lierbeigebracht wurde; den Grafen Al- 
treclit von Sant - Cesaris , einen jungen und 
artigen Ritter u. s. w. 

Wähi-end die Adelschlösser und Gemein- 
den ,' -welche der Stadt Modena gehorchten, 
dicli nach und nach an ^dom bezeichneten Ort 
versammelten , sah man da von der einen Seite 
die Milizen von Cremona, und von der andern 
einen Haufen von sechs Tausend Fufsgängern 
und zwei Tausend Reitern unter den Befehlen 
des JBnzio , Königs von Sardinien , eines na* 
. tür liehen Sohns Kaiser Friedrichs II an- 
lüommen.- 

J>as vereinigte Heer der verbündeten Mäch- 
te begab sich zuerst unteV die Mauern von 
Castelfi'anco um es zu belagern. Pascal Fer- 
rari 9 der die Verrichtung eines Feldzeugmei- 
sters versah , hatte unter seinen Befehlen ein 
Hundert Armbruster, ein Hundert Rüstwagen 
und z"Wci und zwanzig Ingenieurs. JEr hatte 
hsLUTO. .seine Unternehmung begonnen, als 
man von einem Einfall der Einwohner von 
. Reggio auf das Gebiet von Modena, gegen das 
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Schlofs von Rubiera hin, hörte. Der P ödes 
schichte sogleich fünf Tausend Mann unti 
dem Grafen Galeazzo Pico von Mirandol 
nach jener Seite, und vier Tausend Pai 
xnesanische Hülfstruppen unter Gilbert, Hei 
von Correggio. 

Die Feinde , an deren Spitze der Graf v< 
Sant-Donino und Veit von Canossa warei 
hatten bereits Rubiera eingenommen , aber si 
tvurden genöthigt, den Platz zu übergebt 
und zu räumen. Der Po des tk seiner Seits b< 
mächtigte sich Csstelfranco^s. 

Indessen rückte das Heer von Bologna ve] 
-wärts , verstärkt durch das Contingent niehr^ 
rer Nachbarstädte. 



Dröi Tausend Peruginer waren bei ihne 
mit dem Hauptmann Coppoli; sechs Tausen 
Mailänder mit Galeazzo della Torre; sechtj 
Tausend Florentiner mit Eberhard Cavalcanti, 
drei Tausend Ferrarier mit Borso Bevilacqua 
Malatesta, der Liebhaber der schönen Fran«' 
cesca führte zvyei Tiausend Soldaten vOn Rii 
mini ; Fracasso Manfred! hatte sechs HunderC 
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Reiter von Faenza, Veit von Polenta fühtt« 
die Mannschaft von Ravenna; Meinhard von 
Suainana die von Cesena, Peter Pagano die 
von Imola u; 8. w. 

Die Hülfstruppen des Bolognesisclien Hee- 
res bildeten den Y ortrapp. Dann sah man einen 
köstlichen ROst wagen ziehen, auf dem man die 
Fahne der Republik aufgepflanzt hatte, zu deren 
Fufse in einem Lehnsessel derPodesta von Bo« 
logna ernsthaft safs. Hundert Ritter, an deren 
Spitze Herr Anton Lambertino virar, ritten um 
den Wagen, welcher so sehr mit Siegeszeichen 
und Bannern belastet war, dafs zwölf Stiere 
angewendet .wurden^ ihn zu ziehen. Sechs 
und zwanzig Tausend bolognesische Soldaten 
xnarschirten hinterher, unter den Befehlen des 
Grafen Taddeo Popoli. Wenn man solche 
Vorbereitungen sah, war man beinahe ver* 
sucht zu vergessen , dafs es einen Krug galt. 

Bald kamen die beiden Heere einander ins 
(Te&iclit ; . sie richteten sich in Schlachtordnung 
nach dem System der besten Taktiker und die 
Trompeter gaben das Zeichen zum Angriff« 
Unter so vielen Helden konnte man nicht um- 

7 
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Kin, den jungen Enzio auszuzeichnen« 'vrelcb.er, 
"kavan neiinzeliu Jahr alt, mit seinem schönen 
Purpurrock, der mit goldnen Adlern besäet 
war. Aller Blicke auf sich heftete. Seine Tapfer« 
keit war nicht minder grofs als seine Schönheit:. 
Aber trotz dem einen und dem andern fand er 
sich in dem Gefecht yon mehrern bolognesi-* 
sehen Bittern umringt , unter denen man Pa« 
sotto Fantucci, Eustachius OpizzonO , und Ju- 
lius Gozzadino unterschied. Nach einer hei-* 
denmüthigen Gegenwehr sah sich der junge 
Fürst genöthigt sich als Gefangenen zu erklä- 
ren. Dieset Vorfall ermuthigte gewaltig die 
Bologjieser, und ihre Gegner fingen an, sich 
von allen Seiten zurückzuziehen, weswegen 
der Graf von Culagne die Farthie ergriff, so 
schnell wie möglich zu entfliehen; er verbrei« 
tete Schrecken in der Stadt Modena, indem er 
überlaut schrie: jilles ist verloren. 

Die Amazone Polyxena und ihre Gefähr- 
tinnen waren damals nicht im Kampfe; der 
Fodesta hatte es ausdrücklich verboten, imd 
in der That wären alle diese jungen Mädchen 
unter einer solchen Menge junger, sehr galan« 
ter und gefährlicher Ritter , sei es auch noch 
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to vrtnigf iii Vörlegenlieit gewesen. Als sie» 
aber vefnahmfen , das Vaterland sei in Gefahr, 
da koniitef sie nichts mehr zurüchhalten. Sia 
irarfen ihre Spinnrochen hinweg, sie nahmen 
die Waffen^ sie stürzten sich dem Thore hin- 
aus; sie führten die Flüchtlinge 'wieder in den 
Kampf. JDie Anstrengungen der schönen Krie^ 
gerinnen waren so glüchlich, dafs die Sieger 
nun ihres Theils besiegt worden. Man ent- 
schlofs sich von beideitt Seiten zu einem Waf- 
fenstillstj^nde von zehn Tagen. Die Bologne- 
ser benutzten ihn , um in das feindliche Lager 
den Doctor Marescotti und den Ritter Barzel« 
lino zu schicken-, mit dem Auftrage, eine Aus« 
wechselung zwischen dem Kruge und den Ge- 
fAkgneti Vorzuschlagen , welche man sich 
inhot alle zurüchzugeben » mit Ausnaihme des 
Königs' Ensio. 

Bielef Vorschlag vetdiente eine ernsttf 

Üeberlegpng und während der Fodesta von 

Moden« sich ihr nebst seinen Käthen widmete, 

begaben sich die beiden Abgeordneten in das 

Zelt der Folyxena. Diese junge Dame hattd 

bei sich alle Bsrone , Bannerherrn und Bacca:^ 

laureen des Heeres. Sie spielten Lotto, die^ 

7 » 
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Marke um einen Pfennig ; als aber die beiden 
Diplomaten dazu kamen, ivoUte mau ihnen 
eine ausgesuchtere Unterhaltung 'verschaffen. 
Zuerst machte man einige Charaden und einige 
Sprächwörter; dann liefs man einen Blinden 
Kommen, der eine schöne Stimme hatte und 
sogar eine gute Geige. Er begann die Unbe- 
sonnenheiten des Endymion und der Göttin-der 
Wälder zu singen, und fügte dann eine kleine 
Episode nach seiner Art hinzu; nämlich dafs 
Diana, unwillig über ihre eigne Schwäche 
es von Jupiter erlangte, dafs jetzt von Hun- 
dert Frauen nur fünf, wenn sie es sein woll- 
ten p unempfindlich sein könnten. 

Polyxena machte ein ungeduldiges Gesicht 
und befahl dem Blinden, yielmehr das Lob 
von tugendhaften Frauen zu singen, wie der 
Zenobia oder Lucretia. Der Sänger versprach 
zu gehorchen ; aber ehe er die berühmte Rö- 
merin lobte, wollte er, um sein Lob begrün- 
den, erst die muthwilligen Streiche des jungen 
Tarquinius mit soviel Genauigkeit zu erzählen» 
dafs die Amazonen genöthigt waren, ihn beim 
Arm zu nehmen und fortzujagen. 



r^t 
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Polyrxena besafs eine heldenmäfsiga Klug- 
heit, obschon sie Tausende von Anbetern hatte. 
Unter ihnen zählt man den Grafen Culagne, 
der nichts desto'weniger mit einer sehr schönen 
Frau, Nahmens Klotilde verheirathet -war; 
weshalb «ich Polyxena oft das Vergnügen 
machte , ihm zu sagen , sie hätte ihn gern ge- 
heirathety "wenn er nicht schon verheirathet 
Wäre. 



Es "war nicht viel nöthig um so Herrn von 
Culagne zu entscheiden, der nicht sehr gewissen- 
haft war. Er nahm sich während des Waf- 
fenstillstandes vor, seine Frau zu vergiften, 
und er vertraute diesen schönen Vorsatz dem 
Grafen Albert von Santo Cesaris, welcher gerade 
der glückliche Liebhaber der Klotilde war. 
Culagne wendete sich darauf an den Oberapo* 
theker des Heeres , um Opium zu bekommen ; 
und als er es erhalten hatte , eilte er sogleich 
nach Modena. Eilig traf er alle seine Anstal- 
ten; aber seine Frau, unterrichtet durch ein 
Briefchen des Grafen Albert fand das Mittel, 
Culagne das Weinglas austrinken zu lassen, in 
"Welches er die Medizin gethan hatte, von wcIt 
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phet der weise Arzt nur eine scUafbringen^ip 
Doti8 gegeben hatte. 

Der Gemalil zögerte niclit einzoschlafen« 
Klotilde nahm sein Pferd und einen Mlinner- 
anzug; vermittelst dessen sie sich zu dem Gri* 
fen von 8anto Oesaris begab» und ihm, so 
sehr es in ihren Kräften stand y ihre ^ebe und 
ihre Dankbarkeit bezeigte. 

Nach vier und z-wanzig und einer Viertel- 
Stunde erwachte Culagne, und gtnz Terwirrt 
über den übeln Erfolg seiner Vergiftung ging 
er in seinen Pferdestall und fand da sein Pferd 
nicht; er ging in seine SchlafKammery und 
fand ia. seine Frau nichts l^r erfuhr nun ihre 
Entweichung durch die Thurhüterin de» Pal? 
lastes , eilte in das Lager zurück und erzählte 
!(ein Unglück gerade dem Gr-afen Albert von 
Sant Cesaris , welcher Klodilden seit -vier und 
zwanzig Stunden bei sich gehabt hatte. Sie 
war als afrikanischer Jockei gekleidet , sie 
hatte ihre Haare abgeschnitten , sie hatte ihre 
Lippen roth gefärbt , sie hatte ihre Haut , ich 
weis nicht mit was fi|r einem Mitte). schwarz ge- 
färbt. Culagne merkt^ nichts; sagte seinem 
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Freund ein« Artigkeit ober den hübsch oit klei« 
nen Mohr und rieth ihm sehr auf ihn Acht zu 
geben» .um ihn lange zu behalten. Albert tind 
seip Jockei hätten sich nichts Bessers ge'vrünscht; 
aber der Podesta vrarde von dem Skandal uji» 
temchtety liefs Frau Ton Culagne in ihr 
Haus führen > und den Herrn von Sant - Cesa- 
ris ins Gefängnifs setzen und erlaubte Jeder* 
mann 9 über den armen Ehemann zu lachen. 

Indessen hatte . der Rath von Modena ent- 
schieden , dafs der König Enzio allein soviel 
werth wäre als der Krug, und dafs man nur 
andre Gefangne zu machen brauche. Hiera:uf 
i;ogen sich die Abgeordneten* von Bolognu 
zurCtck ; der Waffenstillstand lief ab und mam 
War im Begriff die Feindseligkeiten zu er- 
neuern 9 als man einen Vermittler ankommen 
sah, der endlich glücklicher -war yrie die .an- 
dern. Die Republik Venedig trug nach einer 
reiflichen Berathung des grofsen Rathes, des 
Rathes der Fregadi, des Rathes der Zehen, deir 
Weisen Ton Terra Firma und Andrer, dem 
Frocurator Fantalone Bragadino auf, den Frie» 
den zwischen den Kriegführenden Mächten zu 
unterhandeln* 



C 104 ) 

Dieser erhabnen Person geliang es bald, eine 
Heirath zwischen Polyxena von Mirandola, der 
vielgeliebten Nichte des Podesta von Modena, 
und dem altern Sohn des Podesta von Bologna 
cu schliefsen, einem jungen und schönen 
Herrn , mit allen schönen Eigenschaften einet 
tapfem und höflichen Ritters geschmückt. 
Diese Annäherung zwischen den Anfiihrem 
beider Republiken, führte einen Friedensschlttfs 
herbei» der unter Vermittelung von Pantalon 
Bragadino gezeichnet ward. 

Den Krug behielt Modena in vollem Eigen- 
thum , und machte sich anheischig den König 
Enzio in Gefangenschaft zu lassen. In der That 
blieb er hier bis an seinen Tdd; er hatte 
nichts , um seine Gefangenschaft zu versüfsen 
ftls die Bemühungen eines ge'wissen Mäd- 
tshens .... und das ist der Grund , wanun 
das ruhmvolle Geschlecht Bentiveglio am 
laicht ham, der Seitensprols und einzige Ueber' 
bleibsel des Hauses Schwaben !•). 

Als die diplomatischen Verhandlungen ge« 
'Schlössen waren, zogen die beiden Heere zu ih- 
ren Heerden zurück. Die Hochzeit der Foly* 
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xena Trurde zu Moden« gefeiert; und maa 
tanzte da drei Tage und drei Nacht« hindurch* 
Die Gräfin Klotilde walzte mit Albert von 
Sant-Cesaris und derPodestk tanzte recht nied- 
lich das Menuet. Als man Zeit hatte sich mit 
ernsten Dingen zu beschäftigen, vertheilte man 
Geschenke unter die Soldaten, welche sich be* 
Bonders ausgezeichnet hatten, und der Graf von 
Culagne wurde zum lebenslänglichen Gourer* 
neur des Krugs ernannt. 

Das ist die wahrhafte Geschichte des Kriegs 
Ton Modena , welchen der Dichter Alexander 
Tassoni etw^as abweichend geschildert hat, 
weil die Kinder das Apollo das Recht haben, 
nach ihrem Belieben zu lügen. Ich habe mir 
das Vergnügen gemacht, diese Geschichte der 
Länge nach zu erzählen, weil sie dazu dient, 
die Sitten der italienischen Republiken kennen 
zu lernen. 

Diejenigen welche die monarchischen Sit» 
ten liebten, konnten in Italien im dreizehnten 
Jahrhundert mit dem glänzenden Hofe welchen 
Kaiser Fried.iich II in Neapel hielt , zufrieden 
«ein. Man konnte die Verse dieses Fürsten 
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Ipben 9 ohno xu lüg«n » d^mi sie waren uäa 
gut; man konnte noch vieles Andre an ihni 
loben; aber vuta seine Aufführung in jeder Be» 
xiehung a(u billigen y mofste man ein so derbef 
Gewissen haben, "wie Herr Peter des Vignes» 
^ein Kanzler. Dieser Mann war in den unter« 
sten l^lassen des Volks geboren und gehörte zur 
Zahl Derer, welche in ähnlichen Verhältnis* 
•en 4us 3tolz Alles das vernichten» was, in 
iluer Jugend über ihnen gewesen war. D^s* 
halb bemühte er sich, wie- so viele andre em- 
porgekommene Minister, dem Monarchen, dem 
er diente , di e Liebe zum Despotismus ein^u* 
flölsen, Friedrich glaubte Herrn Peter desVig« 
nes sehr eifrig für sein Ansehen und er be- 
merkte nicht, dalsernurvon einem wüthenden 
Hafs gegen den alten Adel des Königreichs h^ 
herrscht war, de^seii Dasein seine ißitelkeit 
IrÄnkte «Ot 

Beinahe wäre ich so glücklich gewesen, 
die Sizilische Vesper zu verhindern. Ich 
wufste recht gut, dafs ein Provencal, Namen« 
Droguet , der Gebietrin des Johann von Pro- 
cida den Hof machte und es ahnete mir, dafs 
dieser Liebeshandel ein schlechtes Ende neb* 
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m'en wArde. Ich that d<8 Unmdgliclie » tuH' 
Droguet zu bereden , mit mir in die Provence 
SU reisen; er verstand sich nicht dazu nnd er« 
laubte sich Tags darauf gegen jene Dame auf 
dem Markt von Falei-mo gewisse Artigkeiten» 
vrelche die Ermordung aller Franzosen, die sidl 
in Sizilien befanden , zur Folge hatten« 

Nächst Italien war in jener Periode di« 
Provence das Land» was icli am meisten liebte» 
man lebte nirgends ruhiger» und. ergötzte sich 
da gar sehr. Ich habe da Tausende von Trou« 
badour^, Trouv^res» Ministeis und Gaukler ge« 
Kannt, Ich habe mehrmaU den Cours d^ ampuT 
beigewohnt, welcher unter den XJlmen des 
Schlosses von Romanin gehalten wurd«, und icb 
]^abe da die traurige Rede des Trouhadp^ur« 
Gattfried von Kudel geh^i^rt, welcher i^ich gan^ 
vorsetzlich da eingeschifft hatte, um an de&Küi» 
sten voll Tripolis ^u sterben , zu Füssen ^ex 
achönen Melisende, welche er weder jemals 
gesehn noch gekannt hatte , und für welche e% 
dennoph mit der heftigsi-en X^i^l»^ l^rennte. 

In Toulouse wohnte ich den CoUegien der 
Gskj - Sapienza bei , und ich hftb^ «inep jux;^'^ 
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gen Bacolialaureus von der Unirersitit Moan- 
pellier gesehen , Tvelche eine Disputation über 
die Verschiedenheit, -vrelche z-wischen der ge« 
prüften und der ungeprüften Liebe herrsche, 
' hielt. In der einen,8agte er,gibtes eine bestimmte 
Form , iT^elche die Seele betrifft ; es gibt Wie- 
dererinnerung » "vrelche das Gedächtnifs be«- 
triffty es gibt eine bestimmte Neigung, welcke 
den Willen betrifft. Aber alles ist unbestimm«; 
lägt<( er hinzu, in der andern , die Form exjis- 
tirt nitht , die Wiedererinnerung noch -vrcni» 
ger : die Neigung findet ein unbestimmtes Ge* 
fühl, "wovon Der, -welcher es empfindet, weder 
den Gegenstand noch die Wirkung kennt. In 
der geprüften Liebe, fuhr er fort, will der Lie* 
bende seine Leidenschaft auslöschen, wäh« 
rend er sie in der ungeprüften* nur nähren 
will, indem er sich dazu der einfältigsten, der 
lächerlichsten, der schimmlichsten Nahrungs- 
mittel bedient ; beschämt er in der Folge, dar- 
aus einen köstlichen Genufs geschöpft zu ha- 
ben, als das menschliche Geschlecht in die« 
•em Augenblick ist , vormals Eicheln verzehrt 
zu haben. Ergo sagte der gelehrte BacchaLau« 
reus, es kann in der geprüften Liebe geben 
eine esoterische Unschuld in dem Willen, aber 
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nirgends anders , während es in der Neulings« 
liebe eine innere und äufsere Unschuld gibt» 
in der Beurtheilungsliraft , item in dem Ge« 
däclitnifsy item in dem ganzen übrigen Wesen« 

Man begreift ohne Mühe, dafs nach einem 
solchen Galimatias die Mitglieder der fröh- 
lichen Wissenschaft dem Bacchalaureus alle 
Veilchen, alle Heckenrosen, alle Tulpen, 
allen Goldlach, alle Anemonen, welche in 
ihrer Macht standen , gaben. Aufgeregt 
bei diesem Anblick , durch einen edlen 
[Enthusiasmus , yroUte ich auch einige Worte 
über die Theorie der Galanterie wagen , denn 
was die Praxis betrifft, so wäre ich -vielleicht 
verlegen gewesen, darüber zu sprechen. Ich 
wollte in Gestalt einer Elegie das Bild eine« 
jungen unglücklichen Liebenden meiner Be- 
kanntschaft beschreiben, eines jungen Mannes 
Tonviel zu lebhaftem, viel zu gefühlvollem, 
viel zu reitzbarem Charakter, welcher durch 
das Zusammentreffen von mehrem Umständen 
in der That ganz schwermüthig , und dem 
Scheine nach Menchen- Hasser geworden war. 
Ich wollte zeigen, dafs man mit einem sol- 
chen Charakter, und in einer gewissen Lage, 
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unglücklich sein kann , ohne es zu vetdiennti 
mehr schätzens- als liebenswerth , lächerlich 
ohne Mangel an Verstand , unbegreiflich ohne 
thdricht zu seih, zu gleicher Zeit beherrscht 
durch eine tadelhafte Schwäche und durch eine 
«auhe Tugend. Ich bemühte mich. Dies mit 
der möglichsten Geschicklichkeit aus einan- 
der zu setzen, um auf Niemandes Kosten Dai 
zu sagen , was zu meinem Zweck unumgäng- 
lich nothwendig war^ Aber ungeachtet al- 
ler meiner Beredsamkeit, konnte ich nichts 
erlangen» nicht ein mal eine silberne Ringel« 
blume. Man sagte mir , dafs ich ander- 
^wärts Ringelblumen von allen Farben und 
rieUeicht mit der Zeit auch Lorbeeren roit 
der grofsen oder von der kleinen Art er* 
kalten hätte« 

Zornig wegen dieser abschläglichen Antwost 
auf die Provence und Lauguedoc begab ich mich 
nach Spanien. Alfonz X König von Kastilien 
und Leon , derselbe welcher behauptete im 
Staude zu sein dem groOsen Gott guten Räch 
zu ertheilen , beförderte mit gutem Erfolg die 
Wissenschaften« Ich war ihm sehr n atzlich 
bei der Fertigung seiner astronomischen Ta- 
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lelü, denn ick erinnerte mich vollkomitieii 
aller Finsternisse die seit vwölf oder dreizehn 
Jahrhunderte statt gefunden hatten. Die Arz-« 
neikunde war damals bei den Spaniern fast eben 
so cultivirt als die Astronomie^ sie lyaren 
Schüler des Avicen na und man weis, dafs dieseif 
berülimte Ataber die Geschicklichkeit so w^eic 
triefb , dafs er an dem Puls eines jungen Mani 
nes fühlte » ob er rerliebt sei4 Wenn man ihti 
zu einem Kranken rief, der noch nicht übe#' 
dreifsig Jahr alt war, zog er aus seiner Tasche 
dais Verzeichliifs aller jungen Frauenzimmer 
der Stadt, setzte seine Brille auf , und las mit 
lauter Stimme die Namen aller dieser Personen 
ab> wobei er den Arm des jungen Manne« 
hielt und nach den Pulsschl&gen über die Re-* 
gungen seines Herzens urtheilte. £)ie Spani<« 
sehen Aesculape thaten ein Gleiches, besonders^ 
wenn sip zu Krajiken des schönen Geschlechts 
gerufen wurden. In diesem Falle machten sie 
sich nützlich , indem sie ihren Begünstige 
ten oder ihren Begünstigern Serenaden , Yer-* 
kleidungen, Zusammenkünfte u. dgL verschaff 
ten. Zuweilen verschaffen sie ihnen gar den 
Eingang bei ihrer Geliebte^ als Apotheker^ 
«ine Spritze in der Hand« Alles das war Wuii« 
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dersamyortrefflicli; aber oft misbrauchten diese 
liebenswClrdigen Aerzte das Beispiel des Avi- 
cenna und wenn sie zu einem jungen Mann 
gerufen wurden , der von jener Krankkeit ge- 
quält war, die nur junge Philosophen anwan- 
delt, so verstanden sie sie nicht zu heilen imS. 
glaubten sich aus der Verlegenheit zu ziehen, 
indem sie sagten , er wäre verliebt und nicht 
lirank , als ob man nicht Beides zugleich sein 
könnte ? 

Spanien durchkreuzend, stiefs ick mehrere 
Male auf den ruhmw^ürdigeu Ritter Don Qui« 
xote de la Mancha, Er kam zu mir mit «ein- 
gelegter Lanze , als er mich das erste Mal sah, 
und schrie aus Leibeskräften, er woUe mich 
zwingen, diePrinzessinDulcinea von Tobosa für 
die schönste Frau der ganzen Welt zu erklären. 
Ich antwortete , davon wäre ich von Herzen 
überzeugt, ja ich wäre noch. über diefs bereit, ihn 
selbst für den tapfersten Ritter, und Sancbo 
Panza für den trefflichsten Stallmeister auf der 
Welt zu erklären. 

Zu Minorka sah ich den berühmten Rai« 
muud Lulle» welcher beschäftigt war, den 
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Krebs seiner Gebieterin Eleonore zu heilen« 
Diese, für ihn sehr wesentliche Unterneh* 
mung machte ihii zum Chemisten. Ich veran- 
lafste ihn. die Schriften unserer Rabbinen zu 
stiidii'en , und daraus hat er sein philosophi* 
sches Pathos entlehnt ^'). 

Wenn man im dreiijLehnten Jahrhundert 
nach Paris kam , so konnte man nichts Besse« 
res thun, als in der Sti'afse du Fouarre die Pro- 
fessoren der schönen Wissenschaften und der 
Philosophie zuhören. Ging man von da, ein 
Wenig eingeschläfert fort , so spielte man die 
blinde Kuh oder a la main chaude *) mit den 
unzähligen Kindern der Universität, welche 
nach den Lehrftunden sich auf den Wiesen 
um die Stadt zerstreuten, wo sie ziün Theil 
sich 'mit Knabenspielen belustigten, zum TheiP 
mit einander disputirten , oder die kleinen 
Schäferinnen verscheuchten. Nirgends hat 
man so sehr wie in Paris den Abstand zwi- 
schen den Sitten des dreizelinten Jahrhunderts 



*) Ein Spiel, wobei Einer seinen Kopf auf eines 
Andern Schoos legte , und die Hand auf seinen 
IWicKen hielt. Ein Dritter schlug ihn auf difif 
Hand, und er muTstc diesen »eirathen. Ueb* 
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und den gegen-w^artigen bemerkt. Aber yrrelche 
waren die tugendhafteren ? 

Ich habe unter der Regierung Philipp des 
Schonen nicht viel in Frankreich gelebt; ick 
könnte diesen geitzigen, hochniüthigen, grau- 
samen und herrsclisiichtjgen Fürsten nicht lei- 
den. Man hatte niqht nöthig, Jude oder Teni* 
pelherr zu sein , um ihn zu hassen. Ich ge- 
stehe» dafs mein Ilafs gegen ihn so grofs war, 
dafs ich, als seine drei Sühne die Güte hatten, 
das Parlament zu bendchrichtigen» sie seien 
Hahnreie 9 darüber eine sehr, grofse Freude 
empfand ^^). 

Als ich über die Fyrenäen«gereist war, sah 
ich Alphons XI, König von Hastilien und 
Leon, der, statt sich mit der Sonne und dem 
Mond zu beschäftigen wie sein Vorgänger, an 
nichts dachte, als kostbare Turniere zu feiern, 
um seine Gebieterin Eleonore von Guzman 
zu unterhalten. Ich war zu Lissabon und sah 
da die schöne Ines de Castro, welche insge- 
heim an D. Piedro, einen Sohn des Königs 
verheirathet war. Kurze Zeit darauf erhiel- 
ten grausame und' eifersüchtige Hofleute vom 
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Monarchen die Erlaubuifs, sie zu ermorden^ 
"Während sie in ihrem Bette eingeschlafen und 
ihr Gemahl abwesend war. 

Eduard III , König von England , hielt im 
vierzehnten Jahrhundert einen ritterlichen Hof 
im Schlofs von Windsor, der zu den glänzend- 
sten und üppigsten gehörte. Seine gewöhn- 
lichen Tischgenassen hiesen die Ritter der 
Tafelrunde. Dieser Fürst war so galant, dafs 
er nie ermangelte , wenn bei ihm Ball gewe- 
sen war, die Damen bis in den Hof seines 
Schlosses zurü einzuführen , und er verliefs sie 
nicht eher, bis sie ihren Zelter bestiegen hatten. 
Ich sah ihn eines Tages auf diese Weise die 
Grälin von.Salisbury begleiten, eine der schön- 
sten Frauen ihrer Zeit. Im Augenblick v/o 
sie der König verliefs , liefs sie , aus Zufall 
oder nicht, eines ihrer Hosenbänder von Sam- 
met fallen , worauf man die Worte las : 
Ewige Treue/ Eduard bemächtigte sich des- 
selben auf der Stelle tmd mit einem solchen 
Eifer, dals ich mich nicht enthalten konnte, 
laut zu lachen. Honny soit qui mal y -pense! 
rief der König, und alle Umsteheiulen er- 
widerten einstimmig: Honny soit qui. mal y 
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-pense! Seit jener Zeit haben die e n gl i sehen 
Lords die Gewohnheit, wenn sie Geliebte 
haben oder ihre Stimme • im Parlament ver- 
kaufen, zu Sagen: Honny soit qui mal y 
•pense! 

Ich habe den Grafen von Angiiillara , Se- 
nator vonPtom, auf dem Capitol eineLorbeer- 
krone auf das Haupt des berühmten Petrarca 
setzen sehen. Der Dichter kam hinter zwoff 
roth gekleideten Edelknaben her, umgeben von 
edlen, grün gekleideten Römern. Er beauf- 
tragte mich ausdrücklich, deswegen nachAvig- 
non zu gelienl) um seiner geliebten Laura eine 
genaue Beschreibung dieses merkwürdigen Tags 
zu geben. Sie lachte laut auf, als ich übet 
Petrarcas Zärtlichkeit mit ihr sprach. Sie ver- 
sicherte mich, dafs zwischen ihnen nur eine 
gegenseitige Achtung und dichterische Freund- 
schaft Statt fiinde. Sie sagte mirs, ick glaubte 
es und glaube es noch, trotz der acht und acht- 
zig Lieder und der drei Hundert und achtzehn 
Sonette des Dichters von Yaucluse. 

Bestand« die Ausübung der kaiserlichen 
Würde nur darin, sich zu ergötzen und Andere 
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ZU vergnügen , so müfste man Karl IV in die 
Zahl der erlauchtesten Kaiser setzen. Leben und 
leben lassen^f-war sein gewöhnlicher Grundsatz. 
Er bemühte sich so viel Geld als möglich in 
Italien zusammenbringen zu lassen , um es so- 
gleich zu verschwenden , unjl er erlaubte sei- 
nen Vasallen oder Verwesern, auch iJirer Seits 
soviel wie möglich einzutreiben. Diese 
Güte Karls gegen seine Ho Heute w^ar den Völ- 
kern Italiens so rührend, dafs sie das Anden- 
ken davon in einem gewissen Sprüchwort auf- 
bewahrt haben, welches man in den kriti- 
schen» moralischen und philosophischen Wer- 
ken des Prior Aylot finden kann '^), 

Ich habe die Zeit nicht, von den Grofs- 
tilgten des Connetabel Duguesclin zu reden. 
Aber ich kann die KöHigiu Isabelle von Baiern 
nicht vergessen, die schönste, die liebens- 
würdigste und die freieste aller Frauen 
ihres Jahrhunderts. Sie führte in Frankreich 
den Gebrauch derjenigen Kleider ein, die den 
Malern und Bildhauern so sehr entsprechen 
und so wenig den Sittenrichtern. Sogleich 
war die hohe Schule am Ufer der Seine im 
Gerede. Aber sie kümmerte sich wenig um 
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alles Das und wenn man ihr in der Stadt Lan- 
geweile machte, so zog sie sich auf das Schlots 
von Vincennes zurück mit dem jtingeu JLouis 
ron Boisbourdon, ihrem Hofmeister und, was 
mehr heifst, ihrem Liebhaber. 

Ich war in Paris zur Zeit des b erfleh tig-ten 
Maskenballs, der den traurigen Vorfall herbei- 
führte, durch den Karl VI seine Neigung zum 
Wahnsinn enthüllte. Ich sah ihn in das Haus 
gehen, wo er tanzen sollte; er war als Satyr 
gekleidet mit andern Sat>Tu verkettet; alle wa- 
ren in mit Pech und Werg überzogene Lein- 
wand gekleidet *♦). Während seiner übrigen 
Regierung hatte Karl VI einige lielle Augen- 
blicke. In einem oder ein Paar solchen Zwi- 
schenräumen war es, wo man ihn von dem 
zärtlichen Amt untei*richfete, welches Boisbour- 
don bei der Königin verwaltete. Sogleich 
Ward er verhaftet und man stüi*zte ihn in die 
Seine , eingenäht in einen Sack von Leder, 
auf dem man die Worte las: Lasset die Gc' 
rechtigkeit des Königs durch i 

Die Leidenschaft, welche Isabelle von Baiern 
den französischen Damen für die Moden und für 

\ 
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den 2'iitz einilüfste, starb nicht mit dieser Köni- 
gin. So habe ich auch die Damen von Karls VII 
Hofe wenn auch nicht mit Geschmack ^ doch 
mit Auswahl gekleidet gesehen. Sie trugen 
die Kleider mit langen Sclileppen; zu ihrem 
Haarputz gehörten gewisse Wulste, auf denen 
eine spitzige Haube stand. Dieser wunderli- 
che Anzug verdarb dennoch nicht das niedli- 
che Schelmengesichtchen der Agnes Sorel, 
•welche liebenswütdig war, obschon sie nicht 
das Glück hatte, den Einwohnern von Paris 
xn gefallen, Sie bemerkte Das bei ihrem ersten 
lEinzug und rief in ihrem Aerger aus, die Pa- 
riser wäi-en grobe Menschen. Wenn Agnes 
sie heute wiedersähe, so würde sie anders 
sprechen, und um so mehr als sie unter ih- 
nen zahlreiche Anbeter ihrer Reitze finden 
würde. 

Zu jener Zeit trugen die Männer falsch« 
Schultern, die man mahoires nannte; sie tru- 
gen einen spitzigen Hut, utid hatten an ihren 
Sohlen eine eiserne Spitze. So war in der 
Stadt der Anzug von La Hi're und dem schönen 
Dunois, welche den Piket - Spielern so be- 
kannt sind. -— Das bekannte Mädchen von 
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Orleans verlies nie ihre Wa£Fen. Ich habe sie 
einige Male gesehen, und mehrfache Erkundi- 
gungen eingezogen ; glaub^vürdige Leute versi- 
cherten mich bei ihren Lebzeiten, sie sei eine 
Tochter von Isabellen von Baiern und Bois* 
bourdon, d. h. eine Halbschwester Karl VII. 
Ist Das wahr, so würde man freilich Vieles 
begreifen 2*), 

Ludwig XI hatte bei Weitem nicht die 
Vorliebe für Agnes Sorel w^ie sein Vater. Er 
hatte den Muth der schönen Agnes eine Ohr- 
feige zu geben. Dieser Fürst war gar nicht 
galant; er schlug die Damen und liefs die Män- 
ner in eiserne Käfiche einsperren. — Nicht 
Dasselbe konnte man yon Philipp, Herzog von 
Bourgogne, dem Stifter des Ordens vom gold- 
nen Vliefs sagen , denn* er hatte fünfzehn Ba- 
starde , nicht mehr noch weniger , und bekam 
den Beinahmen der Gute ^^). 

Am Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
war in Böhmen Alles in der gröfsten Unord- 
nung. Die Adlichen des Königreichs hatten 
den König Wenzel abgesetzt und eingesperrt. 
£s gelang ihm, ganz nackt, und folglich inGe- 
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fälir, sick einen Schnupfen zu holen, zu ent- 
springen. Zu seinem Glück beunruhigte er 
sich nicht leicht über Etwas. Mehrere Stiidte 
seines Landes hatten die Absicht bezeigt, ihm 
Beiveiseihrer Ergebenheit darzulegen; er aber 
tegnügte sich, von jeder ein Fafs des besten 
"Weines von ihrem Gewächs zu fordern. — Unter 
der Regierung von Sie^mund waren die Böh« 
Hieu auch in Bewegung und es gab unter ihnen 
einen berüchtigten Empörer Zisiia. Nach sei- 
ner Niederlage wurden die hartnäckigsten An» 
hänger seiner Parthei vom Kaiser Siegraund aus 
dem Land gejagt; und diese Leute sind es, 
die man seitdem in Europa unter dem Namen 
Bohemer oder Zingari [Zigeuner] kennt =''). 
Diese letzte Benennung kommt vom Namen 
Ziska, woraus man Ziscari, Zingari [und Zi.« 
geuner] gemacht hat. Dieses Geßindel war 
weiter nichts w^ie hussitis che Bauern, und ihre 
Erscheinung in Italien und Frankreich trifft 
gerade mit ihrer Vertreibung von Böhmen zu- 
sammen. Es sind schon mehrere Jahre, dafs 
man mir auf der Leipziger Messe eine Ga* 
schichte der Böhmen, von einem ge\visseu 
Grellmänn, zeigte, der sich ein Vergnügen 
daraus macht, sie ans Indien abstammen zu 
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lassen, und der, um diese Meinnng' *u" bcwei* 
8en, ein Buch geschrieben hat, worin er ein 
Hundert vierund achtzig Schriftsteller anführt, 
was jedoch nicht hindert, dafs die Meinung 
des Herrn Grelbnann falsch sei. 

Gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhun- 
derts war Florenz der Sitz des guten Ge- 
schmacks, des Talents und der Künste. Lo- 
renz von Medici erneuerte das Andenken des 
Perikles und man fand da auch nothdürftig 
einen Alcibibiades und eine Aspasia. Lorenz 
Terschwendete die ungeheuren Einkünfte , di^ 
sein Vater Cosmus gesammelt hatte. Er wohnte 
in der Stadt und auf dem Laude, zu Fiesola» 
Carreggio , Cafaggiolo , Trebbio in den schö- 
nen Fallästen, die Cosmus gebaut hatte und 
alle Schmarotzer von Florenz fanden da Gast- 
freundschaft , wenn sie nur Leute von Geist 
oder Verdienst waien. 

Unter die reichen Italiener des Mittelalters, 
welche die Künste beschützten, mufs man 
Augustin Chigi, von Siena rechnen. Er war 
es, der zu Koni den prächtigen Fallast Farnese 
baute. Er gebrauchte den Pinsel des Rafael, 
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iiiTi ihn zu sclimücken , aber dieser berühmte 
Maler arbeitete nur mit wenig Fleifse daran. 
Cliigi forschte nacli der Ursache und erfuhr, 
dafs der Künstler die Gewohnheit hatte , einen 
Tlieil seiner Zeit bei der Tochter eines Bä- 
cliers zuzubringen , welche die ganze Stadt la 
hella Fornarina nannte. Chigi nahm dieses 
Miidclien in seine Dienste und Rafael vollen- 
dete nun pünlitlich seine Arbeit **^), 
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SECHSTES KAPITEL. 

Reisen des ewigen Juden seit der Tiegieriing Kai' 
ser Jiarls V bis zum Anfang des siebzehnten 

Jahrhunderts, 



Ich habe imnier eine grofse Achtung für Kai- 
ser Karl V gehabt, e» lag etwas Grofse^ in 
ihm, und die Geschichtschreiber, -welche 
unter dem Einflüsse seines Gegners geschrieben 
haben, lassen ihm keine Gerechtigkeit "wider- 
fahren. Ich "war bei der Krönung dieses Kai- 
sers in Bologna , und ich war Zeuge der Un- 
einigkeit, welclie sich zwischen dem Gesand- 
ten von Genua und dem von Siena über den 
Vortritt erhob. Dieser Streit führte eine 
Ohrfeige herbei. Man mufs sich wirklich in 
der unausweichlichen Nothwendigkeit befin- 
den , eine BelKdigung auszutheilen oder zu 
erdulden, um zu einem Verfahren zu kommen, 
welches nur zwischen Kindern zulässig ist. 
K^rl V hatte an diesem Ereignifs, welches den 



C 125 ) 

Regeln der Ilöiliclikelt ganz entgegen war, 
weilig Freude. Aber erhielt dafür, dafs man 
ihm nicht zu viel Wichtigkeit beilegen müsse, 
und dafs die Elu-e Dessen, welcher die Ohr- 
feige erhalten , eben so unversehrt wäre wie 
zuvor ^^'). — Ein berühmter Doktor von Bo- 
logna behauptete den Unterschied, welcher 
zwischen der rechtlichen und wirklichen Ehre 
Statt findet, d. h. zwischen dem Rechte, wel- 
ches unser Verdienst uns giebt, geehrt zu sein, 
und dem Besitz, welchen der Eigensinn der 
Menschen uns an äufsern Ehrenbezeugungen 
gibt. Er bewies , die rechtliche Ehre müsse 
theurer sein, als das Leben , weil sie ei- 
nerlei sei mit der Tugend , während die 
wirkliche Elire , welche gleichbedeutend 
mit Macht sei, für uns efwas Gleichgültiges 
sei; Er gestand, die zweite könne erobert 
werden mit dem Degen in der Hand, aber er 
bemerkte, dafs man durch dieses Mittel kei- 
neswegs die rechtliche Ehre erobern hönne, 
die doch die einzig wünschenswerthe sei, weil 
zu jeder Zeit Zufall nnd Qewalt Tausende von 
Verbrechern und Schwächlingen die faktische 
Ehre geniefsen lassen. — Nach allen diesen 



Betrachtungen befahl Karl V die Versohnun 
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der beiden Gesandten ; er trug dem Herrn Jo- 
hann dell.l Ciisa auf, ein Werk über die Höf- 
lichkeit zu schreiben, und befahl, dafs alle 
Erzieher seiner Staaten dafür sorgen sollten, 
ihren Zöglingen eine genaue und bestimmte 
Erklärung des Wortes Khre zu geben, um das 
Vergiefsen von Mcuschenblut "wegen eines 
grammatisdien Doppelsinnes zu verhüten. 

Nachdem ich Karl V zu Bologna in sei- 
nem ganzen Ruhme gesehen hatte, sah icli ihn 
sieben undSzwanzig Jahre darauf in seiner Zu- 
Tückgezogenheit zu San Justo in Estrema- 
dura. Er unterhielt sich damit, zu reiten, 
Uhren zu machen, seinen Gartfen zu bearbei- 
ten, und sein eignes Leichenbegängnifs zu 
feiern. Seine Lebensweise erinnerte mich an 
Amadeus VIII, Herzog von Savoyen, wel- 
chen ich im vorhergehenden Jahrhundert in 
Seiner Einsamkeit zu Piipaille mit sechs £del- 
leuten von seinem Hofe sah. Man sali an 
diesem Orte sieben kleine , verschiedue Zelte 
in derselben UmzÄunung, und die sieben Ere- 
miten waren in graues Tuch gekleidet , mit 
einer Scliarlachnuitze auf dem Kopfe, mit ei- 
nem goldnen Gürtel, einem langen Bart , luid 
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einer Art von Stabe in der Hand. Die Wei- 
ber "Waren von diesem Zufluclitsorte verbannt; 
aber sie führten einen selir guten Tisch. 

Amadeus VIII hatte in seinem Charakter 
einige Aehnlichheit mit Karl V, aber die Zu- 
rücligezogenheit des ersteren war die Wir- 
kung eines philosophischen Entschlufses, "wäh- 
rend die des andern die Wirkung einer religiö- 
sen Bestimmung war. 

Meine Vorliebe für Karl V hindert mich, 
fürl Franz I die Bewundei'ung zu fühlen , wel- 
che seine Galanterie, seine Liebe für die Wis- 
senschaften Andern eingeflüfst haben. Er hatte 
einen lierrschsüchtio^en Charakter, und dieser 
Fehler loscht in meinen Augen bei einem 
Fürsten die schönsten Eigenschaften aus. Ich, 
ehre den Ritter Bayai'd , aber ich liebe weder 
die Herzogin von Etampes, noch den Admiral 
Bonnivet, und ich finde, dafs der Hof Hein- 
rich II viel besser war, als der seines Vaters. 
In der That konnte man niöhts 'schöneres und 
liebenswürdigeres finden als Diana von Poitiers. 
Ich bin mehrmals im Schlosse d' Anet gewesen, 
und habe daselbst die schöne Herzogin gesehen, 
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welclie alle Morg-en sechs Uhr spazieren ritt, 
Wild Sicli (Jaiiii von neuem bis zivolf Ulir nie- 
derlegte. Ich weis nicht, ob sie den Besucli. 
des Königs in den Frühstunden annahm *°^. 

Heinrich II hatte Gelegenheit gehabt, "wäh- 
rend er Itrieg in Italien fülirte, daselbst, so we- 
nig es auch sein mochte Philippine« Duc ken- 
nen zu lernen , Tochter eines Edelmannes von 
Montcalier in Piemont. Die Folge dieser Be- 
kanntschaft war die Geburt der Diana von 
Frankreich, welche zuerst Iloraz Farnese, Her- 
zog vo^i Montmorenci , Sohn des gleichna- 
migen Connetable, heirathete. Sie war ein© 
der jschönsten und geistreichsten, Frauen des 
Hofes , die einzige , die ihrem Vater gliche 
wie die Feinde der Königin sagten ^^). 

Es ist leicht begreiflich, dafs Heinrich VIU, 
König von England , für niicli ein Gegenstand 
des Abscheues war. Dieser Mann liefs zwei 
und siebzig Tausend Menschen ungerechter 
Weise umkommen, und hatte dlle Laster. 
Seine Neigung zu den Frauen hatte nicht ein- 
mal den Anschein der Galanterie. An einem 
Tage gerieth er auf den. Einfall, an Franz I 
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SU schreiben und ihn zu bitten, er möchte 
nach Calais die Auswahl der Schönheiten de$ 
französischen Hofes bringen, um unter ihnen 

I 

eine Königin von England auszuwählen. Der 
französische Monarch ei-widerte, dafs er die 
Frauen zu sehr achte , um sie auf den Markt . 
zu führen , wie' Damenpferde und Zelter. 

£ins der wichtigsten Opfer der Tyrannei 
Heinrichs YIII war der Canzler Morus , einer 
der tugendhaftesten und unterhaltendsten Ge- 
Schäftsmänner, die je gelebt haben. £r glich 
Keineswegs dem Franz Baco» einem seiner 
Nachfolger, welcher zu gleicher Zeit Abhand- 
lungen über die Sittenlehre, und Liebesbriefe 
für die tKönigin Elisabetli im Nahmen des Gra- 
fen Essex schrieb ; in jedem Betracht ein neuer 
Seneca, welcher die Tugend erhob, und die 
Gerechtigkeit verkaufte, i Morus war im Ge- 
gentheile stets unbescholten, und man hat mir 
zu der Zeit erzählt, dafs als ein über den Aus- 
gang seinem Prozesses besorgter Herr ihm zwei 
silberne Flaschen von g^ofsem Werth anbie- 
then wollte , der Kanzler* sie mit seinem eig- 
nen Wein anfüllen liefs, dem Schenker zurück- 
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Band und ihm sagen liefs , dafs sein ganzer 
Keller ihm zu Diensten stehe. 

Heinrich VIII verbarg seinen Despotismus 
nicht ; er hatte die Kunst gehaht , ihn seinen 
Unterthanen erträglich zu machen, indem er 
sie durch die Verderbung der Sitten schlech- 
ter machte. Während er in London "war, ver- 
sammelte ^er ein Parlament, um Hfilfsgelder 
zu bekommen, aber die Glieder der Gegenseite 
vragten es einige Schwierigkeiten zu machen. 
Heinrich liefs einen ihrer Anführer kommen. 
Ohot Freund, sagte er, eure L>eute wollen also 
meine Bill nicht durchgehen lassen! Dann legte 
er die Hand auf den Kopf des Abgeordneten, 
der nach der englischen Hofsitte vor ihm 
knieete , und fuhr fort : Dafs mein pf^ille ja 
morgen geschieht, oder morgen ist dieser Kojff 
herunter, — Ich erinnerte mich dieses Vorfal- 
les am Ende der Regierung Karls I, und diese 
Erinnerung diente dazu , mir Vieles zu erklä- 
ren. Der Krug geht so lange zu ff^asser, bis 
er bricht, sagt mit Ftecht ein altes Sprüch- 
YTort, welches allein alle Lehren ^ex politi- 
schen Umwälzungen in sich fafst. 
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Elisabeth, Heinrichs VIÜ Tochter, hatte 
zum wenigsten einen eben so schlechten Cha- 
Takter als ihr Vater, ob sie gleich mehr Ge- 
scliicKlichkeit luid kaltes Blut besafs; Sie 
speiste öffentlich, und, um sich dennoch 
chnp Zwang uiüterhalten zu können, liafs 
sie "Während der Tafel ein teuflisches Con- 
cert von zwei Pauken, zwölf Trompeten, 
Pfeifen und Trommeln, aufführen. Als ich 
einst zufälligerweise dem königlichen Gast- 
mahle beigewohnt hatte, bemerkte mich die 
Königin unter der Menge , als sie von Tafel 
ging. Sie fand meine Gestalt ungewölinlich, 
und gab mir ein Zeichen, mich zu nähern. 
Unter andern Fragen wollte sie wissen > ob 
ich in Schottland gewesen w^äre; i^uf meine 
bejahende Antwort frug' sie mich , in der Mei- 
nung, mich verlegen zu machen, ob M|iria 
Stuart schöner wäre als sie. Gnädigste Frati^ 
erwiderte ich, Ihr seid die schönste Dame in 
England , »72^ die Königin JVIaria ist die schöp." 
ste Dame in Schottland, Elisabeth lächelte, und 
liefs mir einen Napf voll Zuckerwerk geben. 
Hütte ich die Walu'heit sagen wollen, so hätte 
ich nicht ohne Gefahr für mich die Eigenliebe 
der Elisabeth sehr gekränkt, denn sie war bei 

9 * 
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Weitem mclitso schön wie Maria Stuart. Ich 
habe den Beg'ünstigten , oder Tielmehr 'deri 
Liebhaber dieser letzten Fürstin, sehr gut ge- 
kannt, nähmlich David Rizzio, einen Musi- 
ker aus Turin in Italien gebürtig. Umsonsr 
suchte ich ihn zu bereden, in sein Vaterlandt 
zurückzukehren. Er verliefs mich eines Abends, 
indem er leise zu mir sagte , er wolle vermög-e 
einer verborgenen Treppe die Königin besu- 
chen , er müfste mit ihr unter vier Augen zu 
Nacht essen. Zwei Stunden nachher war et 
ermordet. 

Unter den schönen Königinnen des sechs - 
zehnten Jahrhunderts mufs man die Katharina 
von Medici rechnen , die bei Weitem nicht so 
schlimm w^ar wie ihr Ruf. Die französischen 
Frauen sollten sogar ihr Anderiken ehren, denn 
sie führte in Frankreich sehr zierliche und feine 
Kleidertrachten ein, welche sie der bekannten 
Sehaar ihrer Hoffräulein anpafste, deren Schön- 
heit und Anmuth nur der Schönheit und An- 
muth der Zofen der Venus , oder der Armida 
entsprachen. — Es wäre viel zu sprechen über 
Heinrich III und seine Lieblinge. Frankreich, 
war zu jener Zeit in Gährtmg, und die Köpfe 



( 133 ) 

waren da eben so erliitzt , wie im Jahre 1789. 
Wenn der Erfolg verecliieden, «o w^r nur Da» 
die Ui'saclie , dafs die Königin Katharina und 
ihre Kinder nicht eben »o viel unzweckmä- 
Isige Mafsregeln ergriffen wie Ludwig XVI. 
Wohl oder übel, der Hof bemühte sich unter 
den Valois den Strom zu meistern, aber er 
hatte nicht daran gedacht, eine Art von leiden« 
der Unthätigkeit zu beobachten, zu gleicher 
Zeit einen grofsen Widerwillen gegen did 
Neuerungen zu beweisen , und doch nichts zu 
thun , um ihr Fortschreiten zu hindern. 

, Frankreich war sehr unglücklich unter der 
Regierung Heinrich III, und die Hauptursache, 
welche weltliche Rücksichten in die Glaubens« 
Streitigkeiten verflocht , war die schlechte 
Aufführung des Adels , welcher unter dem 
Schirme des Thrones sich allen Unordnungen 
überlief s , in der Meinung , Alles durch sein^ 
Tapferkeit zu rechtfertigen , oder auszu'* 
Wetzen, 

Wie der Herr de la Noue sagt, war Franzis 
der erste, welcher in Europa den Gebrauch det 
privat Zweikämpfe einführte, die vor sich 
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gingen oline die Erlaubnifs der Cbriglceiten, 
und ohne den Beweis einer zweifelhaften* That- 
sache zum Zweck zu haben. Die privat Zwei- 
kämpfe konnten nur zum Zweck haben , die 
Tapferkeit der Kämpfenden zu beweifsen, und 
sie boten den Kriegern das Mittel dar, sich 
mit ihrer Degenspitze das Recht zu erkaufen» 
sich gegenseitig auf ihre Gefahr zu beleidigen, 
so wie das Recht , ohne Furcht schwächere 
Leute als sie zu beleidigen, oder Leute, welche 
wegen ihrer Ungeübtheit den Degen zu füh- 
ren , ihren eigenen Muth selbst nicht kennen. 
Kraft dieses schönen Verfahrens störten die 
Hofleute und Lieblinge Heinrichs HI die Haus- 
haltungen , ohne die Ehemänner zu fürchten, 
und behielten ihre Schulden , ohne ihre Gläu- 
bigel" zu fürchten. — So betrachtete der Herr 
de la Noue, obgleich er selbst einer der tapfer- 
sten französischen Ritter war, den Gebrauch 
der Zweikämpfe als die vornehmste Quelle der 
Unotdnungen seiner Zeit. 

Ich will nicht sprechen von der Ligue und 
den Ereignissen , die sie verursachte , da es in 
Europa noch nicht genug kaltes Blut und Phi- 
losophie gibt, um darüber auf eine vetnüuf- 
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tige Art zu reden. Ich habe, nichts über den 
tapfern und galanten Heinrich IV zu sagen, 
"was die ^anze Weit nicht schon wüfste. Ich 4 
mochte mich gern ohne Rückhalt der Bewun- 
derung hingeben, die mir Sully mit seinem lan- 
gen Barte einflöfst, und -welche seitdem durch 
das L.esen seiner Denkschriften bestütigt wor- 
den ist. Aber das dort behndliche Verzeich» 
nifs von den Freigebigkeiten Heinrichs IV, 
-welche anzunehmen er die Unbescheidenheit 
liatte, während Tausend Diener der Krone 
xiocli nicht entschädigt waren« wegen der zahl- 
losen Verluste , die sie in den Bürgerkriegen 
erlitten, — diese« Verzeichnifs, sage ich, hat 
meine Achtung für diesen berühmten Staats« 
maun sehr vermindert ^2)^ 

Ich würde nie zu Eiide gekommen 
sein, wenn ich von allen Gelehrten und Kunst- 
lern der ersten Ordnung , von allen .unterrich- 
teten, gebildeten und herablassenden Fürsten 
und Herren reden wollten, die ich im sechs- 
zeUnten Jahrhundertin Italien gekannt habe. Ich 
liabe in Paris hinter der Regierung von Lud- 
wig XIV einen ■svahren Brennpunkt von Geist 
und Feinheit gesehen; aber für einen ewigen 
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Juden , der nirgends länger 'als drei Tage ver- 
weilen kann , ist es besser , jeden Augenblick 
einen kleinen Parnafs und ein kleines Elysiom 
zu treffen , denn alles Wissen und allen guten 
Ton eines grofsen Königreichs in einer einzi- 
gen Stadt zusammengedrängt zu finden. £s 
gab in Italien während des sechszehnten Jahr- 
hunderts keinen Landjunker, und das ist die Ur- 
sache, welche den gelehrten und gesellschaft- 
lichen Zustand dieses Landes so sehr hob. 

Bei der Unmöglichkeit , alle die berühm- 
ten Männer aufzuzählen , die ich dort gekannt 
habe , mufs ich wenigstens einige durch ihren 
Geist und dichterischen Gaben ausgezeichnete 
Frauen nennmi; wie z. B. Victoria Colonua, 
Marquesin von Pescara; Veronica Gambara, 
Gräfin von Correggio ; Constanze von AValos, 
Herzogin von Amalfi; Tullia von Arragon 
u. s. w. Die Adelichen und die Frauen ha- 
ben doch den Wissenschaften in Italien 
mehr gewidmet als in Frankreich, weil sie 
nichts Besseres thun konnten in einem Lan- 
de, wo es kein Versailles und kein Marly 
gab. 
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Unter die vornehmsten französiscliea 
H-eclitsgelelirten des seclizelmten Jahrhunderts 
mufs man auch den Herrn Fibrac rechnen, wel- 
clier die Güte hatte» Verse zu verfertigen, eine 
gelehrte und weise Schrift, welche die eifer- 
süchtigen Männer der damaligen I^eit- ihren 
"Weibern empfahlen, die ihrer Seits die Schrif- 
lü&TX des muntern Rabelais vorzogen. Sie hatten 
eine be-wundrungs würdige Geschicklichkeit, 
allen Unsinn des Fanurge, Fantagru^l und 
Oargantua zu entwirren. Ich gestehe , dafs in 
diesem Punkt ihre Einsicht viel grölser war, 
als die meinige. 

Indessen war ich nicht verlegen , die Gen« 
turiendesberühmtenNostradamtus zu verstehen» 
denn ich habe ihm geholfen, sie zu verfertigen, 
um uns über die Leichtgläubigkeit unserer 
Zeitgenossen lustig zu machen; überhaupt 
^^uüste der Proveilqalische Astrolog weniger 
i?^e ich von der Vergangenheit, und er wufst^ 
nicht mehr von der Zukunft *3). 
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SIEBENTES KAPITEL. 

# 

.Jß.eisen des eivigen Juden seit dem Anfange des 

siehenzehnten Jahrhunderts bis zum Tode Lud" 

wig ^IVf Königs von Frankreich* 

JLiudwig Xin, der Mademoiselle de la Fayett© 
zu seiner Vertrauten , Cinqmars zu seiner Ge- 
liebten und Richelieu zu seinem Hofmeister 
gewählt hatte , hat in seiner ganzen Regierung 
nichts Scherzhaftes gethan, aber zur Strafe 
lionnte ein beobachtender Weltbürger wie ich 
sich zur Zeit der Fronde recht satt lachen. Sie 
hätte mir den Stoff zu einem burlesken Gedicht 
geliefert « "vvräre ich Dichter gewesen , und da. 
es Leute gibt, -yvelche bald gute, bald scKlech'te 
Dichter sind, so begreife ich nidit, w^arum 
man nie ein solches Vorhaben ausgeführt hat. 

Der Hof Philipps IV Königs von Spanien 
war viel prächtiger als der von Ludwig XIII 
und die grofsen Herrn führten sich ganz leid- 
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licK' auf. ("Nicht so war es in Franireiclx 5 
niclits gHcli z. B. der Frechheit des berühni'« 
ten Obersten des Regiments von Corinth, der 
zu. seinem Kammerdiener Joly sagte: ßfein 
guter Freund f du verdirbst die Zeit damit y mir 
•vorzu-predigeriy ich weis dafs ich nichts tauge; 
aber Dir und der ganzen J/J^elt zum Hohn will 
ich so bleiben^ weil ich dabei mehr' Spafs ßnde. 
Diese Vorsätze öffneten dem guten Joly dii^ 
Augen und schlössen ihm den Mund ^*). 

In den ersten Jahren der Regierung Lud- 
wig XIV war ich Zeuge eines sonderbaren 
Vorfalls. Der grofse Conde vergafs sich so 
"weit , dafs er dem Grafen Rieux , Sohn de$ 
Fürsten Elboeuf, eine Ohrfeige gab. Der 
Oraf Rieux gab diese Olu-feige dem Sieger von 
Rocroi, Freiburg, Nördlingen und Lens wie- 
der. Diese auffallende Geschichte hatte keine 
Folgen. Die beidan Haupt -Anwalde des Par^. 
laments wurden befragt. Talon wollte den 
Grafen Rieux verfolgen; Bignon setzte sich 
Dem entgegen und brachte seinen Collegen auf 
seine Meinung zurüch. Man setzte den Sohn 
des Fürsten Elbouef einige Tage auf die Ba-» 
«tille und dann wurde nicht mehr davon ge* 
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iprochen. Diejenigen, "welclie mir nicht ftüf 
das Wort glauben oder sich nicht auf mein Ge« 
dächtnifs verlassen wollen» können Voltaire 
Jahrhundert Ludwig XIF, 1785. Th.l- Seite 361 
nachschlagen. Uebrigens erinnert dieser Vor- 
fall an die berülimte Ohrfeige , welche der 
Graf von Artois in seiner Jugend der Herzo> 
gin von Bourbon , Prinzessin von Geblüt auf 
dem Opernball gab. 

Als Ludwig XrV volljährig war, änderte 
Alles in Frankreich seine Gestalt. Ueberall 
wurde die Ordnung wieder hergestellt, und 
man hatte weiter nichts zu thun, als sich zu 
vergnügen. Ich habe das heiTÜche Karroussel 
gesehen , -welches vor dem prächtigen Tnile« 
rien-Schlofs Statt hatte, wo der König, der 
Heizog von Orleans sein Bruder, der Prin2 
von Conde , der Herzog von Enghien und det 
Herzog von Guise fünf Rotten von Rittern 
führten, welche rön\i seh, }>ersisch, türkisch, 
indisch und americanisch gekleidet waren; 
Zwei Jahre darnach sah ich die berühmten 
Feste , w^elche zu Versailles sieben Tage hin^ 
durch Statt hatten. . Ich sah die prächtige Lot« 
terie, welche LudtvigXIV im Saal vonMarly 
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sieben liefs, und den prSclitigen Ball, yyel* 
chen der Sohn Colbert^s dem Fürsten in den 
Gärten von Sceaux gab. 

leb habe den Lauzun geliannt, welcher 
Haiiptmann der llundert Rabenschnäbel gewe- 
sen war, dann die Nichte Ludwig XIV hei« 
rathete und diese Ehre mit einem langen Auf^ 
fenthalte auf der Festung Pignerol abbüsen 
mufste. — Ich habe Dangeau gekannt, wel- 
cher durch das Glüch, das er machte, bewies, 
dafs es für Die, welche das Glack haben, 
wahrhafte Nullen zu sein , unmöglich ist in 
der Welt zu scheitern. — Ich habe den tu- 
gendhaften Montausier gekannt-, welcher deii 
Ruhm hatte, Molibre als Muster seines Men« 
schenhassers zu dienen. — < Ich habe die rän«^ 
kevolle und geistreiche Marquise von S4^ 
vigne gekannt. Ich habe ihre Tochter gekannt, 
die Gräfin Gn'gnan, eine schöne aber allzu 
ehrbare und selbstsüchtige Frau. — ^ Ich habe- 
die schlaue Mancini , die zärtliche Herzogin 
de la Yalli^re, die eigensinnige Fontanges, 
die schöne Marquisin von Mortespan gekannt ; 
und wenn man die Reitze und die Gefallsucht 
aller dieser Damen sah^ so mufste man nur 
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die Unterdrftckung der Hoffräulein bedauern, 
Tvelche einige Jalire nacli Ludwig XIV Ver<» 
inälilung durch die Palast • Damen ersetzt 
wurden '*). 

Gewifs ist es besser, dafs der Hof der Für«» 
Bten aus grofsen Herren bestelle, als wenn er 
noch aus Freigelassenen zusammengesetzt ^nräre» 
wie zu den Zeiten der alten Cäsaren. Gewöhn- 
lich nimmt man die Weise der Personen an, 
von denen man umgeben ist, und folglich isc 
es gut y dafs die Regeuten von Leuten umge- 
ben sind , denen ihre Lage ganz natürlich ge« 
wisse sittliche Eigenschaften gibt, welche die 
Andern nur durch eine sorgsame Erziehung' 
erlangen. Aber bei Dem ist es empörend zu 
sehen» wie die grofsen Herrn, welche die Für<r 
•ten umgeben, für sich selbst Pensionen und 
Aemter erbetteln. So bemerkte Ludwig XlV 
einige Male, dafs er seiner Seits mehr Ruhm 
davon habe, abzuschlagen als zu geben. So oft 
ich eine erledigte Stelle vergehe , sagte er, mtuhe 
ich HundertHlisvergnügte und einen Undankbaren* 

Unter der Regierung Ludwigs XIV habe 
ich in Bordeaux einen spanischen Edelmann 
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gekannt, Nameiis Don Carlos Fanealbo» wel* 
chen verwickelte Händel veranlafst hatten, 
einig'e Jahre aufserhalb seines Vaterlandes zu- 
zubringen, "WO er verkannt und ganz ander» 
behandelt worden war, als er es verdiente* 
Voll Eifers, sich bekannt zu machen, und dem 
Bedürfnifs nachgebend, welches alle Menschen 
haben , wenigstens für Das gehalten zu wer- 
den , was sie verdienen, oder doch so unge» 
fähr, überdies ungewifs, wie er in einem un- 
bekannten Lande seine Zeit zubringen soiltcr 
liefs Panealbo in Frankreich einige Schriften 
drucken. Er schmeichelte sich, durch dieses 
Mittel der Welt ein weniger unnützes Ge# 
»chöjff zu sein , und vom Madrider Hof einige 
Beweise von Achtung zu bekommen. Bald 
war ein dickes Buch vollendet und gedruckt» 
und nun fragte der Verfasser sich selbst, was 
mufs damit geschehen. 

Panealbo war mit der Sucht nach Politik 
geboren ; er wufste allerdings , dafs die Rath- 
geber und die Flanenmacher selten einigen 
Vortheil von ihren wohlwollenden Sorgen 
fftr das menschliche Geschlecht erhalten , aber 
«r Wulste aughy wie angenehm es für sie 
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isty sieb., 'wenn Alles vorbei ist, zu rühmeii^ 
Das und Jenes sei durch ihre Voi^schläge ge* 
schehen, oder, Das und Jenes würde nicht 
erfolgt sein, hätte man ihre Rathschläge ge- 
hört. Panealbo hatte immer gern die Leute 
gemahlt, und Kiuderpossen erzählt. Aber dai- 
mals liebte man zu Madrid weder die Rathge- 
ber, noch die Flauenmacher, noch die Leute« 
mahler, noch die Kinderpossen -Erzähler. Fa« 
nealbo wollte Niemand in Madrid beleidigen; 
er fühlte, dafs nicht alles Erlaubte auch schick« 
Hell sei. Er fühlte, dafs ein Mann von Stande 
Niemandem Beispiele von Nichtachtung gegen 
Obere geben dürfte; er fühlte, dafs man die 
Wahrheit nur Denen sagen soll, die sie hö« 
Ten wollen. Panealbo ein grundgelehrter 
Kenner des Staatsrechtes , wenn es je einoi 
gab , fühlte wohl, dafs in einer unumschränkt 
ten Alleinherrschaft die Regierung eben so 
gut, wie anderswo, den Bürgern die Erlaub- 
nifs lassen kann , über öffentliche Angelegen- 
heiten zu verhandeln , wie man seit Dem in 
Preufsen und Dänemark gesehen hat, Pa- 
nealbo fühlte auch, dafs, wenn eine Regie- 
rung ihren Untei'thanen eine solche Freiheit 
im limern des Staates nicht zugestehen will» 
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$ie nichts destoweniger selbst diejenigen. Wel- 
che den Kitzel zu schreiben haben , veranlas- 
sen kann, sich im Auslande anzustrengen« 
Panealbo fühlte alles Das; abet er wufste auch, 
dals man den Regierungen sich nicht gewalt> 
»am -widersetzen dürfe; dafs man aus Liebe zur 
Ordnung ihre ungerechten oder unklugenFo^r 
gerungen achten müsse ; dafs der Tadel der mini- 
steriellen Systeme, um nützlich zusein, in der 
ganzen Welt ausgeübt und dafs die Minister 
ftuf eine solche Lage der Dinge vorbereitet 
vrerden müfsten^^ um im Stande zu sein, sich 
%vi vertheidigen. Ueberdies wollte Panealbo 
Niemanden in seinem Yaterlande schaden» und 
den König von Spanien nicht reitzen , sondern 
er wollte gerade Ansprüche auf sein Wohl- 
wollen sich erwerben. 

I 
Bei dieser Lage der Dinge gerieth Panealbo» 

am alle Pflichten und alle Rücksichten zu ver*- 
einigen, auf ein Au^hunftsmittel , welches 
jedem andern Menschen weniger unglüclülich 
gelungen wäre. £r wendete sich an eine^ 
spanischen Mauleseltreiber , den er -im Thore 
•von Bordeaux traf, und trug ihm auf, ein Exem- 
plar seiner Schriften nach Madrid zu bringen. 

10 
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Panealbo wufste» dafs wegea der SadrA 
Meliboea , der Abentheuer des Baron TOn Foe* 
neste, und anderer ähnlicher, in Frankreich, ge- 
druckter Bücher *•) die Maulthiertreiber bei 
ihrem Eintritte in Spanien von den Alguazil« 
untersucht würden. Aber er wollte gerade» 
dafs das Buch in die Hände der Behörde fiele, 
welche über den Buchhandel wachen sollte; 
und er wufste , dafs diese davon dem Könige 
und allen seinen Ministern Nachricht ertheilen 
müfste. Diese Sendung war also von Seiten 
des Verfassers ein mittelbarer Weg, still- 
schweigende oder ausdrüpkliche Genehmigung 
der betheiligten Behörde zu erbitten: ein 
edles und gesetzmäfsiges Verfahren^ wenn es 
je eins gab.- 

Fanealbo wollte keineswegs seine Schrif- 
ten in Frankreich bekannt machen , bevor er 
Ton Madrid eine ausdrückliche Antwort erhal- 
ten hätte, oder vielmehr eine stillschweigende 
Antwort in der Erlaubnifs, nach Spanien 
zurückzukehren; aber die Geschichte lief ganz 
anders ab, als er es erwartete. I^ie ganze 
Auflage seines Werkes wurde von Jemand an- 
gekauft, der nicht das Recht hatte, sie zu ver- 



( 147 ) 

• 

Kaufen. Man bestimmte diesen zu dem Ver- 
trage, indem man ihm drei Mal mehr Geld gab^ 
als die Au£lag;e werth war^ und man liefs diese 
Zalilung durch eine dritte Person leisten, die 
niclits von der Sache wufste. Fanealbo wurde 
von allen diesen Vorgängen erst nach der Hand 
in Kenntnifs gesetzt; er. fand siph seiner ££i- 
clier beraubt, mittelbar mit einer Geldstrafe 
belegt f und um die Zeugnisse von Wohlwol- 
len gebracht, welche er vom Könige von Spa- 
nien für seine Schriften und für die Rechtlich- 
keit seines Benehmens erwartete. Sehr em- 
pfindlich über, einen solchen Ausgang, liefa 
Fanealbo in dem Wochenblatt von Bordeaux 
eine lange Beschwerde drucken, aus der ich 
folgende Stellen ausziehe: „Ich wufste seht 
99 gut, dafs die spanische Regierung die Be- 
„Kanntmachung von manchen Stellen zneinejl 
9,Buches nicht genehmigt haben würde ; und 
9, wenn ich selbst sie nicht unterdrückt habe« 
9, so geschah es deswegen, weil ich es iüx 
„nützlich hielt, sie unter diq Augen des 
„Königs von Spanien zu bringen; und wenn 
„sie so ihre Bestimmung erfüllt , hätten, 
v,,so würde nicht mehr die Frage sein können» 
yysie zu Vermilden« « . Ich glaubte, dafs wenn , 

' 10 ♦ 
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yyicli meine Scliriften. zu Madrid bekannt ma.- 
y,clien würde, von zweien das Eine gescUeLen 
»»müfste» dafs man mir nämlich entweder die 
„nothwendigen Einschränkungen angeben wür- 
,,de, um die Schriften dem König von Spa- 
nien angenehm zu machen, indem man eine 
neue Auflage von einigen Blättern bewerk- 
„stelligte, (was um so leichter ist, als es Dena, 
,',der in den Gefilden der Phantasie reiset, niemals 
„an Raum fehlt) , oder dafs man meine ganze 
, »Auflage kaufen würde, um sie unentgeldlich. 
„nach Zeit und Gelegenheit im Nahmen der 
„Regierung zu vertheilen. . . . Ich rechnete 
„auf die Feinheit des Ministers, auf den ich» 
„wie man mir Schuld gibt, angespielt haben 
9, soll, und ich dachte, dafs er es für seine 
„Ehre vortheilhaft halten würde, die Bekannt- 
„machung dieses Werkes zu besorgen. Dou 
y, Carlos Panealbo , ein castilischer Edehnann» 
„ist nicht von der Art, wie man sich die Li- 
9,bellisten vorstellt ; er weis , dafs die Klug^ 
9,heit gebietet, Nien^andeu zu beleidigen^ 
„w^nn Gefahr dabei ist es zu thun , und. 
„da£s der Edelmuth seiner Seits auch im 
„entgegengesetzten Falle Dasselbe gebietet. . . 
„In jedem Werke , wo man die Menschen ma« 
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„len mufd^istman natürlich, und ohne es zu wol- 

,,len, in dem Fall, den Charakter von Leuten 

„zu zeichnen, die man gekannt hat; man mufs so- 

9, gar -viel Geschicklichkeit und Erfahrung h<i- 

9,ben , man mufs viel gesellen haben und ge- 

,, reist sein, um Originale schaffen zu können. 

„So sehen -wir, dafs die Mahler das Bild ihrer 

„Geliebten, ihrer Frauen, ihrer Kinder, ihrer 

,, Vettern, ihrer Basen, ihrer Gevattern nnd 

„Gevatterinnen den Figuren ihrer Gemähide 

, »leihen. Der Gedanke, der die Eiubildungs- 

,, kraft beschäftigt, erneuert sich unwillkühr- 

„licli unter der Feder. . . . Wenn besondere 

„und nicht anerkannte Umstände einen Mann 

„in einem falschen Lichte gezeigt hab^n , sp 

„mufs er sich kennbar machen, und er kann 

„einige' Züge aus dem Leben Anderer in die 

, »Geschichte seines eignen Leben verflechten, 

„wennDies zur Anschaulichkeit der Thatsachen 

„unvermeidlich ist. ,. . . Fenelon stand im 

^„Vefdacht, und gewifs mit Recht, Lud- 

„-vvig XIV imd seinen Minister Louvois un- 

„ter dom Nahmen des Idomeneus und des Pro- 

„tesilaus gemahlt haben zu wollen ; Fenelon 

„wurde nicht beunruhigt ... Es gibt einen 

„unendlichen Unterschied zwischen bezeich- 
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f,nen und nennen. £s ist gewifs, dafs überall» 
^,wo wirkliclies Verbreclieji herrscht, die Uiv- 
»ytersuchung der Absicht ein erleichternder 
„oder erschwerender Umstand ist ; aber Kann 
„die Absicht allein ein wirkliches Yerbrecheii 
„darstellen? Aber nicht einmal dann» Tvenn 
„das Publikum den Schlüssel zu einem bildli« 
9,chen Werke hat, ist der Erfolg derselbe, 
„als wenn die Personen in allen Briefe ge- 
„nannt wären. Was die Leute anbetrifft, die 
9,nicht in das Geheimnifs eingeweiht sind, 
„so findet in Ansehung ihrer die boshafte Ah- 
9,sicht des Verfassers gar nicht Statt. In dex 
^^buchstäblichen Satire behauptet man deut- 
»ylica; in der bildlichen Satire begnügt man 
„sich, undeutlich zu Yerstehen|zu geben, sogar 
^,in diesem letzteren Falle, wenn das Wort 
9,des Räthsels errathen "wird, ist diese Kennt- 
„nifs bald verlohren. Dies war der Fall bei 
y,den Charakteren des laBruybre, einer allegori- 
„sehen Satire , wenn es anders eine gab ; die 
9,Nachwelt wird dieses Buch, -wie ein sittliches,' 
,,sich im Allgemeinen auf die menschliche Natur 
„beziehendes Werk lesen. . . . Zu allen Zei- 
„ten hat man gesehen, dafs die Staatsgewalt 
„in allegorischen Werken geduldet hat, was 
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»»sie in anderer Form nicht ertragen hätte, denn 
»»die Allegorie ist schon, an und für sich eine 
»jHuldigung des Anstandes. . . . Wenn man 
»»die* Absicht eines Schriftstellers luid seinen 
», Zweck würdigen will, so mufs man auch 
^»berechnen, wie und warum, und dtirch Wen 
9 »der Verfasser dazu gebracht worden ist» sich . 

# 

»»einen solchen Zweck vorzusetzen , und ob es 

9»auf Angriffe oder Yertheidigung ankömmt. . . • 

9»£>ie Natur oder die Ausdehnung der Taleipte 

,,von Jemand, seine Klugheit oder seine Fein- 

»»lieit zergliedern, das heifst seinen Ruf an- 

, »Reifen. . . , Es gibt unter allen fabelhaften 

„Personen, von denen ich in meinen Schrif- 

»»ten gesprochen habe,^ keine, von der ich 

„nicht bemüht gewesen wäre, mehr Gutes als 

»»Böses zu sagen, ohne ihre Ehre in irgend Et- 

„was anzugreifen. . , . Wenn man mit mir 

„nach den Vorschriften der Gerechtigkeit ver- 

„fahren will, so mufs man meiner Familie die 

,, Geldstrafe zurück erstatten, mit der man sie 

»,ungerechter Weise belegt hat; denn in allen 

„mögliclien Fällen bestraft man I^en nie, der 

,,sich selbst angibt. . . . Werden meine §chrif- 

,,ten einst vom spanischen Ministerium öffent- 

»»lieh vertheilt, so werden sie da?u dienen» 
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'„Ttiir die allgemeine Achtung zu erwerben und 
„darzutliun, welch' ein Unterschied zwischen 
,yiiiir und meinen Feinden ist ^''y. 

Das ist ganz vortrefflich', aber wir wollen 
jetzt Don Carlos Paneaibo verlassen, und zu- 
vor eine Kleine Betrachtung machen. Die Kö- 
nige lieben die Wahrheit wohl, aber nicht 
«ben so ihre Minister. Diese "wollen. Mahlez 
nach ihrem Geschmack für iJire Figuren wäh- 
len; so lange sie Können, vertragen sie dar* 
fiber Keinen Scherz; so lange sie Können, su«- 
chen sie sich früh oder spät zu Ttichen. Man. 
erzählt, dafs Karl II, König von England , als 
er einst Jemand im Di*illhänschen sah, fragtej 
worin dessen Verbrechen bestände: Sire-, 
sagte man ihm, er hat Schmähschriften gegen 
Ihre Minister verfertigt. — Ei der Thor, erwi«« 
derte der König , warum schrieb er sie nicht 
gegen mich , man hätte ihm nichts getlian ! 

Karl n äffte an seinem Hofe ein wenig 
die galanten Sitten Ludwigs XIV nach, und 
seine Geliebte, die Herzogin von Portsmouth, 
war eine schöne, sehr liebenswürdige Frau:. 
Man sah auch Galanterie an dem Hofe der Kö«- 
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•nigin Anna , Karls II Nichte. Sie hatte die 
-l^unst, zu gleicher Zeit den Herzog und die 
Herzogin von Marlborough zu lieben, d. h., 
den Mann wegen der Frau, oder die Frau we- 
gen des Mannes, wie man will. Als der Her- 
'T,og den Auftrag erhielt, die englisch - hoUäxi^ 
dischen Truppen zu befehligen, befand sie 
«icli in einer grofs'en Unruhe. Die ernsthaftea 
Sclierzmacher der Stadt London ersannen sich 
damals das berühmte Lied ; Marlborough, wel- 
ches wir noch singen , wenn wir die Wiegen- 
Kinder unterhalten wollen ^s). 

Die Uragangsweise Ludwigs XIV trug viel 
dazu bei , die Sitten in Frankreich zu yerfei- 
xiern, und, um Das immer mehr zu erreichen, 
inachte er in den ersten Jahren seiner Regie- 
rung eine Verordnung gegen die Zweikämpfe 
bekannt. Dieser Beschlufs wurde auf ver- 
schiedene Weise beurtheilt, je nach den Vor- 
iirtheilen oder den guten Einsichten der Men? 
'sehen. Ich erinnere mich über diesen Gegen- 
stand in dem Park von Versailles eine selw? 
lebhafte Unterhaltung zwischen dem Chevalier 
de La-Croix-Rouge imd dem Chevalier de Va- 
Tinsa gehört zu haben. Der erste grifF den 
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Zweikampf an, der andere vertheidigte »ilin.. 
Xcli versuche es, ihre Unterredang -wörtlicli 
zu erzählen. 



,,Also doch, Varinsa, sagte La-Croix-Roa- 
,che, obgleich Ihr ein Bailli d' epeeseid» so 
,8eid ihr doch entschlossen , eurss Gleichen 
,zu tüdten und zu verwunden , wenn sie eucb. 
,nur im mindesten beleidigen, — Mein Freund, 
,ich bin jetzt so gut Philosoph wie jeder aa- 
,dere ; ich sehe in dem Zweikampf ein g^rau- 
ySames und lächerliches Vorurtheil: aber er 
»besteht einmal, und 'ich schliefse micli in 
, allen Dingen den Gebräuchen der Menge 
,an, — Was mich anbetrifft, ich gehe nach 
,der Beschaffenheit der Gründe, und nicht 
,nach der Beschaffenheit der Menge der Spre- 
,cher; wenn die Mehrheit Unrecht hat, so 
»finde ich ein unnennbares Vergnügen darin» 
,ihrer Meinung die Spitze zu bieten; ein 
»guter Logiker findet «ben 90 viel Vergnügen 
, daran , sich mit den Vorurtheilen zu schla- 
,gen, als ein Raufer sich mit Menschen zu 
»schlagen. — Wenn der Zweikampf nicht ge- 
»bräuciilich w^äre, so würde man unaufliör- 
,lich beleidigt werden, — Im Gegeutheil 
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,, "Würde e« '"weniger sein. Wenn man unge» 

9, straft beleidigen konnte, so würde die öflFent- 

9, liehe Meinung Die bl'and marken, welche 

,,^luinp! genug wären, von dieser Ungestraft- 

,,heit Erlaub nifs zu machen, während .sie ura- 

„ gehehrt ■ jetzt Denen Beifall . zu ertheilen 

y, scheint, welche beleidigen, wenn sie nur ihr? 

„Schritte mit dem Degen in der Hand vei> 

,,theidigen. Keineswegs hindert das Duell» 

«»dafs wir von Leuten aus dem Volke belei«» 

,,digt werden; wäre es weniger üblich, SQ 

, , "Würden wir nicht mehr vonvunsern Stande.sge- 

„nossen beleidigt werden, als von Leuten» 

„die unter uns sind. — Aber die Höflichkeit 

y,der Sitten ist doch etwas Kostbares, und der 

,,Zw'eikampf ist unvermeidlich, um sie auf- 

,,Techt zu erhalten, — "Den ersten Satz räume 

,,ich ein, aber nicht den zweiten. Man erhält, 

,,iiian vermehrt die Feinheit der Sitten durch 

,,gute Gesetze,, durch die Verbreitung von. 

,, Kenntnissen , durch die Beförderung von 

,, Künsten und Wissenschaften nach dem Bei- 

,, spiel der Grofsen im Staate, ja, w^enn ma|i 

„will, durch den Einflufs der Frauen, aber 

„nicht durch den Zweikampf, der die Men- 

„schen nur stolz und spitzfindig machte in- 
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9,^em er die hauptsächlichste Grundlage der 

• 

„Bildung, nämlich die 'wechselseitige Nach^ 
«ysicht, zerstört. — Aber der Zyreikampf ist: 
„ein noth^vendiges Uebel, um der Blutrache 
„zuvorzukommen. -— Das ist unrichtig io. 
„dem gegenwärtigen Zustande der Sitten in 
y^Europa, und der gröfse Theil der Z-wci- 
„Kämpfer würde seine Zuflucht nicht zum 
„Messer nehmen , wenn man ihm die Gerech;- 
„tigkeit des Degens untersagte. — Aber der 
yyZweikampf ist nöthig, um den hriegerischei». 
„Geist des Volkes zu unterhalten. — Welche 
„Vorstellung habt Ihr denn von der Tapferkei£ 
„eurer Laiidsleute? Und könnet Ihr glauben, 
„dafs man ein solches Reizmittel nöthig 
„habe ? Seht Ihr nicht, dafs die Leute 
,,vom Volke Krieger sind, ohne Zweikampfer 
,„zu sein? Der Geist, über Kleinigkeiten zu 
„kämpfen , 'Welchen die häufigen Zweikampfe 
„erzengen, is t im Gegentlieil ganz dem männli- 
„chenSinn entgegengesezt, welcher allein den 
,, Krieger für sein Handwerk fähig macht. 
„Soll ich Euch Beispiele von Völkern des Al- 
„terthums aufführen? — Also w^oUt Ihr doch 
„den Zweikampf verdammen , aber wie wür- 
„det Ihr Euch benehmen, wenn man Euch be- 
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y.leidigte, oder Ihr das Unglück Hättet, zu be- 

y, leidigen? — In dem ersteren Falle würde 

»»iqli es mit Geduld ertragen, in der Ueber- 

„zeugung, dafs keine Beschimpfnng meinen 

, »Charakter schaden kann, und mich damit 

»»begnügen, den Beleidiger der OfFentlicbeii 

«»^Bestrafung zu überliefern. Aber, wenn e9 

9»inir begegnet, dafs ich gegen Jemand es au 

9, gehöriger Achtung fehlen lasse, so mach« 

»»ich es mir zur Pflicht, ihm meine Reue be- 

»»merkbar zu machen: so huldige ich dei> 

»»Grundsätzen der Höflichkeit, indem ich mein« 

»»Unaufmerksamkeit misbillige , und suche si« 

9 9 durch Achtung in der Folge zu vergüten. — r 

„Aber w^ürdet Ihr bei allem Dem eine Aufr 

»»forderung zum Kampf ausschlagen ? — Gan:^ 

gewifs ; und ferne davon ein Geheimnifs darauf 

zu machen , würde ich glauben , kiilm mein^ 

pf^eigerung bekannt machen zu müssen, -~ 

»,Cs gehört Muth dazu, um so der öffentliche^ 

.»»Meinung Trotz zu bieten, und sehr viel Vei> 

, »dienst, um nicht von der Last der Spöttereien. 

„und des Geredes unterdrückt zu bleiben: desr 

„wegen vsrarte ich, bis Eure Methode rctwas 

9,bekannter und gemeiner sein wird, um sie 

», anzunehmen. Indessen, mein theurer La- 
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„Croix-tlouge, wie könnt Ihr, d«r Ihr zwei 
»,oder drei Hundert Geliebte habt , . . . die Ihr 
y, denkt und lebt y^ae ein freier Epicuraer, wie 
9, könnt Ihr Euch so sehr gegen den Zvir ei kämpf 
„erklären? — Mein Freund, nian hat sehrlJa- 
y,recht, in demZweikampf ein Verbrechen gegen 
„die Religion zu sehen; mögt ihr Türke oder 
),Heide sein, "wenn Ihr ein Mensch seid, so müfst 
,,Ihr den Zweikampf wie ein Verbrechen anse* 
yylien; wenn Ihr vernünftig seid, müfst Ihr ika 
,, betrachten, wie etwas Albernes, und wenn Ihr 
y,der bürgerlichen Gesellschaft zugethan seid» 
9, so müfst Ihr ihn als eine nicht zu dul« 
„dende Unordnung ansehen, .die alle gesell- 
,, schaftlichen Verhältnisse lähmt, und Welche, 
),indcm sie an die Stelle der Grofsherzigkcit 
„den Streit um Kleinigkeiten setzt, eine von 
^,den Ursachen ist, aus« denen die neuern 
,, Völker in einem niedrigem Zustande gegen 
„die Alten stehen , was sich in mehrern 
»»Punkten bemerken Llfst; daher hat man die 
,,Unklugheit geliabt, den Zweikampf wie 
„ein Verbrechen gegen die Religion zu be- 
9, trachten, da die jungen Leute, welche seit 
„Anfang der Welt immer ein wenig die Ge- 
„ wohnheit [gehabt haben^ jede Art von Joch zu 
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^,entfeTnen> ein Vergnügen dafan gefunden 
^,liaben, eine grausame Gewolinheit beizube« 
„Kalten, die sie mit Abscheu verworfen liiiCten, 
^yWenn man sich immer begnügt hätte, sia 
„unt;er ihrem wahren Gesichtspunkt darzu- 
9, stellen. — Alles gut, Herr dcLa- Croix* 
9,Rbuge ! wir wollen annehmen, dafs man dio 
, Ausrottung des Zweikampfes wünschen 
y^müfste; aber kann man denn dahin gelan* 
„gen? ■ Unsere Gesetze müssen mit unsern 
9,Sitten übereinstimmen: ne quid niniis. — 
9,Mein Herr Vertlieidiger der Zweikämpfe, 
„wisset, dafs die Prinzipien sich nicht ändern, 
9,und dafs es einzig bei der Art sie anzuwen- 
„den darauf ankommt , Rücksicht auf die 
^,XJmstände zu nehmen« Der Arzt versucht 
„immer die Krankheit zu heilen, wie auch 
„die Krankheitszeicheu sein mögen ; aber nach 
,, Beschaffenheit dieser wendet er verschie- 
^dene Heilmittel an. — AchJ jetzt sind wir 
9, auf dem rechten Punkt: also werdet Ihr doch 
„zugeben, dafs mau dem Gericht der Mar- 
„schälle von Frankreich die Sorge auftragen 
„könnte, zu entscheiden, in welchem Fallo 
.„der Zweikampf erlaubt sein müfste. — Das 
^,Wiiide eben so viel sein, als wenn^man diü> 
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y'y-Liebes >• Gclrichte wiederhevstelLen woUc^ 
lyiiiid diesem auftrage», zu entscheiden, in 
. »y-welchen Fällen die Domexi gegen ihre Liehi 
4,häber artig sein Könnten. ^~ Doch mnf&t^ 
9,Tnan eine besondere Gesetzgebung fär den 
^, Zweikampf festsetzen, denn es -ist albern, 
,,einen Mörder und einen Zweikämpfe^* gleicUf 
„zustellen. -^ Theurer Varinsa> ich wei£| 
9,sehr gutf dafs in der That ein grofser Uo« 
„terschied zwischen diesen ist, aber ziiit Rech( 
y,gibt es keinen ; und keine meuschlicli« 
;,Macht kann es hindern, dafs eine solch« 
„besondere Handlung sich nicht auf eine all* 
^,gemeinfe bezieht. Ueberall, 'wo der Zwei» 
„kämpf nicht ausdi*ücklich genehmigt ist, is^ 
;,er durch daS' Gesetz dem Morrde gleich ge» 
„stellt, nnd denselben Strafen luiteirwärhg. ^ 
5, Ab er in dem Zvreikampf ist er Seibstmöif 
),der, aber nicht der Mörder von andern. «^ 
„Man ist das Kine und das Andere. MitRe(^C 
^,ist dei' Selbstmord mit in die Gesetze einr 
), geschlossen , die dem Morde steuern sollen« 
^,Wenu ein Selbstmörder schon seine That 
.„vollbracht hat, so kann man ihn nicht 
,,mehr bestrafen, denn man müfste desweges 
„den Verbrecher aus der andern Welt hohl^? 
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^jässen, Vrasdenn freilicli Schwierigkeiten na» 

^,clien würde ; aber mau l^ann gesetzinüsiger 

^yWeise das Vorhaben des Selbstiti Orders bestra- 

^»feii.-*~ Alles Das hann sein; aber I^udwig dev 

^yGroIse liat eine besondei'e Gesetzgebung für 

^,den Zweikampf aufgestellt. — Er hat Unrecht 

^»gehabt; und es geschah nur« umseinenNeigun- 

^»genzu schmeicheln, dafsman ilinwie ein Ver- 

^»b'echen der beleidigten Majestät vorgestellt 

»,hat. während man dadurch» dafsman den Meu- 

^ychelmord und den Zweikampf in den Gesetzeil 

9,gleich stellt, auf diesei)i leztern den Abscheu 

^»überträgt. Welchen der andere erweckt. Der 

^»Gesetzgeber gibt auf diese Weise deröffenili- 

j(»chen Meinung einen moralischen Anstofs» und 

^»sie endigt sich stets in den Ländern» wo die 

^»Gesetze den Grunds^ätzcn gleich sind » damit» 

^sich mit der gesunden Vernunft zu Verbin* 

^»den. -r» Aber be\'or man zu einem solchen 

j^Erfolg gelangt» wie Viel Blut mauste man da 

*,noch fliesen lassen ? *— Gar nicht» Herr von 

j»,Varinsa; auf Hundert verurtheilte Zweikäm- 

»»pfern w^illich, dafs derRönig neun u.neunz]gen 

s,, verzeihe; denn ich handele nicht von denSitten 

^,inderThcoric, sondern von deijen ii^ derPraxis* 

^iDocli will ich> dals man den Grundsätzen hul-^ 
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),dige» weil es lieiu anderes Mittel gibt, die 
,Vonirilieile alünüLlig aiiszuwiirzeln. Wenn 
»der Gesetzgeber oder die Obrigkeit den Zw^i" 
yliampf gut heifst, so ist es uumügli^h« dals 
»die Militurjiersoneu nicht daraus eine ver- 
, dienstliche Handlung machen ; um so mehr^ 
,als nsan Muth haben kann, ohne ZWßikäuipfer 
,zu sein, aber gewifs auch nicht ganz davon 
^entblölt sein darf, um es zu sein. Machen 
»wir also den Schlufs, dafs unter einem gebik- 
,detcn Volke das Duell durch die Gesetze y erbo- 
sten, aber durch Gnade in einzelnen Fällen, die 
,mehr oder Vjreniger selten sind, verziehen wer» 
,den soll. •"- Wissen Sie, Herr de La-Croix- 
,Kpuge, dafs Ihre Vorschlfige keineswegs ver- 
,werfiich sind, ich will sie anf der Stelle roei- 
,uem Bruder mittheilen, der Parlaments - Rath 
,ist, und mit dem Herrn Kanzler darüber spre- 
,chen soll, der mit der Frau MarquiseMainte- 
,non sprechen soll, die darüber mit dem YiO- 

,nige sprechen solt, der nicht darauf 

»hören wird. Gleichvi/jl , er ist doch davon 
»unterrichtet, und wir Werden spheu, nicht 
,wahr, wir werden sehen, was daraus 
,wird?*«3«) — 

Dieses war die Unterhaltung, welcher ich 

mit vieler AufmeiliBajukeit zuhürfe. Ich habe 
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in 3 eil tieuerlicli In Paris oft an sie erinnett, Wo 
eine wahre Zweikampf- Seuche herrschte, die 
dem ganzen Geschlechte der Zeitungsschreibot 
den ÜntorgäHg drohte* Indessen gebiilirt eS 
Frankreich, den Anfang mit dem Kampfe ge* 
0en diesen Gebrauch zu machen, sei es weg^n 
des Ranges, den es in Europa behauptet, sei 
es Wegen der Beschaffenheit seiner Regierung, 
8ci es wegen der schönen und edlen Gewöl^n- 
Ixeit, die zu Paris herrscht, die Unifoimen - in 
den Casernen zu lassen. Der Zweikampf isc 
seinem Wesen nach tmvertraglich mit der con- 
stitutionellen Verfassung, der l^reilieit Aet 
Presse und der Gleichheit der Stände» £ia 
jVIifsbrauch, welcher, auf eine einzige Haste be« 
schränkt, erträglich sein kann, hört auf es zu 
sein, wenn es darauf ankömmt, zwischen sei* 
xier allgemeinen Annahme, oder seiner Ver- 
nichtung zu wählen. Der Grundsatz der con- 
stitutionellen Regierung ist die Achtung für 
4as Gesetz y folgÜcli kann bei einer solchen 
Regierung eine Gesetz es Vorschrift gegen den 
Zweikampf unmöglick verletzt werden. Das 
ist Alles so walir, dafs die Sitte des ZWeikam« 
pf es sicli niciit lange mehr iu Europa erhalten 
%vird« 
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ACHTES KAPITEL. 

Reisen des ewigen Juden seit dem Tode König 
Ludwig XIV von Frankreich bis jetzt* 

Jch habe Paris zur Zeit der Begentschäft ge* 
Itaunt; ich schlich mich unter dem Vorwand; 
Steine zu verkaufen, in den Pallast. Idi habd 
maiiche Herrn und manche Damen gekannt, 
deren Grofsthatenr die scandalöse Chronik auf* 
bewahrt hat. Nach allen meinen Wahrneh- 
mungen ■ glaube ich einen Verstoft det Gc- 
scliichtschreiber entdeckt txi habeni Nicht 
dem Privatleben des Herzogs von Ofleani 
mufs man die kleineh Sünden des Pariser Adeh 
seiner Zeit zuschreiben. Der Fürst, welchem 
seihe Geliebte inä Gesicht und öfFefttlich sagen 
durfte: Nachdem Gott den lilenschen erschaf* 
fen hatte, machte er dus Koth eine Seels für die 
Fürsten und Lakaien, konnte ' in 'Ansehung der 
Ritten gewifs Niemanden den iTon angeben; 
ira Gegentheil empfing «r ihn) und die Herrn 



\ 



j 



( 165 ) 

Und Damen des Hofs sind es, denen xnan die 

Aufführung des Regenten zuschreiben müfs» 

dessen Pallast zum VereinigungspnnKte, nicht 

zum Muster 'diente. Von einer sehr vorneh- 

'men Person habe ich folgenden Aufschlufs er« 

-halten} ich theile ihn mit, wage es jedock 

'nicht, sie zu nennen, obgleich sie schon sehr 

lange, todt und begraben ist, und mir nicht 

ni«hr ableugnen kann. 

X^ie Nebenehen Ludwig XIY. waren die 
•eigentliche Ursache der zügellosen Ausschwei- 
fungen, welche sich nach seinem Tode oflPen- 
• barten. Die Männer, welche jung mit ihm 
gewesen waren, wurden in ihrem Alter kein^ 
Catö^s, weil sie keine Schülerinnen der Ni- 
non de TBuclos heiratheten, welche glücklich 
.genug gewesen wären , ihren Vortheil in ih- 
•Ker Pflichc zu finden, Ihre Kinder brachten 
in ein System , was die - Väter ohne System 
ausgeübt hatten. Der Eindruck, welchen Lud. 
i:wig XIV. in seiner Jugend gegeben hatte und 
'dessen Mittelpunkt er in seinem Alter aufge- 
hört hatte zu sein^ blieb nach seinem Tode 

ohne Zügel.' — ist Das nicht alles wohl aus- 
gedacht 4 o) 7 
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Ludwig XrV. wir also der Urheber de^ 
Scklechten Tons, -weloher in dor GeseUsckalc 
des Piegenten herrschte ; doch ist d^r gute Ton 
von Ludwig Xiy. Hofe seit langer Zeit eine 
•pr ach wörtliche Redensart, und mit gutem 
Hechte, id^nn seine Kammerdiener hatton einen 
edlem Anstand und feinere Sitten als irieie 
grofsellerru de^: gegenwärtigen Zeit, -— Aber 
ivas ist denn der gute Ton luid wie. Kann 
toian ihn erwarten? Zuerst ist er verschieden 
nach den Personen, und die erste Regel des 
guten Tons ist die, den Ton seines- Standes au 
haben. 80 muss also ein e'wiger Jude unabläs- 
sig herumsch^veifen. Sodann mufs man sagen, 
dafsdcr gute Ton nichts Anderes ist als der Ab- 
glanz der oder jener lobensvirerthen , liebens- 
würdigen oder Erstaunen erregenden Eigen- 
scliaften. Die beste Art, den Anschein dieser 
Sachen, zu haben, ist aber, sie in der Wirk» 
lichkeit zu besitzen. 

Um lustig zu machen» mufs man lustig 
fein; die Ilofleute Ludwig XIV, belustigten 
sich sehr gut am Hofe, darum waren sie 
auch in der Stadt belustigend. Gewohnt mit 
dem mächtigsten Monarchen auf einem inni- 
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gen, a1>er nicht vei^U'&ulichen Fufsc zu leben, 
«ntstaud hierdurch Jas Aeufsere jenes feinen « 
Stolzes , welchen gutmüthige Menschen GriV« ■ 
fse nennen,- weil er ihnen auifällt, ohne sie 
zu drücken, und weil er ihnen 4cn Glauben 
gestattet, dafs ein grofscr Herr sie an jenem 
Ruhme Theil nehmen läfst, von welchem sie 
^ich. einen um so erhabnei'n Begriff machen« 
als er selbst von seiner Unermefslichkeit und • 
von der Nothwendigheit, den Glanz desselben 
den Augen der Sclnvachen zu entziehen, über- * 
zeugt erscheint. Bin feiner Stolz ist be&sejr 
als. ein plumper, denn er beweist, wcnigsceas, - 
.dafs m^n Uebung hat; aber eine, bescheidne 
£infachheit ist noch besser, denn sie beweist, 
dals man Geist hat, 

33ie Leute, -welche sich langweilen, Können 
schwerlich guten Ton haben; ihre geistige Fä- 
higkeiten sind eingeschlummert und sie sind in 
einen Zustand vonSchlafsucht versenkt, welche 
der SeeleJDas ist, was beim Körper der Hunger«, 

Die Sucht mit Leuten von einem höhern 
, Stande, aU der unsrige ist, in irgend ein^r Be- 
ziehung umzugehen, ist. eine der tmurigsteH 
l^rankheiten, die ma|i erdulden kann, Cavois. 
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hält 0ich h§i Racine für einen J)ichter: RacM 
hält sich bei Cavois für einen Jlofmannt sa^^ 
JLudvvig XIV, Di€lf«r Stol« -|Wecli8el ward ipfi 
ftchtsehuten Jahrhitndert %\x Paris sehr M^eit 
getrieben« Die Grofseii machten den Gelelir* 
ten den Hof, wie die Gelehrten d«n grofsen 
Herrn den }Iof ntachten. Doch gi^b e» zwi- 
fchen ihnen einAi Unterschied, nanalich jene 
verschwendeten ihr Geld, nnr-die Gelehrten za 
Tische zu bitten, T^ährend diese nur ihre 
Worte in gebundher oder ungebundner Rede 
unfwend^Len, um den grofsen Herrn zd schmei- 
fsheln ; und wenn sie bei ihnen zu Mittag oder 
^u Abend gut gegessen hatten, dann kamen sie 
zum Gafe Procope, wo ihre Bemerlinngeii 
auf Kosten ihrer Gönner mein ganzes Mifsfal- 
Jen erregten. Seit der ^eit habe ich auch im- 
mer gedaclit, die grofsen Herrn müfsten mit 
ihren Geliebten, die Gelehrten mit ihren BA- 
ehern leben, undDie, welche auf gleiche Weise 
beiden Klassen angehörten, müfsten eins von 
^eu beiden ob engenannteu Dingen wählen. ♦*) 

Wenn man vor fünfzig oder sechzig Jah- 
i'en nach Paris Kam , um die Neugierde nach 
Mancherlei ^u befriedigen, mufste inan sich be- 
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Infilien » 4i^ Nase in die Zirlcel zn stecken im4 
denDamen aufzuwarten. Jetzt macKt man nicht 
Tiele Uitistilnde» xnan stellt sich %eUn Uhr 
Morgens an ^as Thor des Pallas tes Bourbon; 
Mittags zwölf Uhr geht man hinein, i^emi man 
kann, und bald gibt sich ein Minister' in gestick» 
tem Kleide oder in Amtstracht»die Mühe, einen 
über den Zustand des Königreichs, den Gang der 
politischenAngelegenheiten, und die Verwicke« 
lung der politischen Intriguen zu unterrichteut 
Wai wollt Ihr nach solchen Mittheilnngen noch 
in den Sälen machen, ausgenommen etwa, da 
noch zu sehen, ob die Damen hübsch sind, ob 
»ie die Ehre der Rue Vivienne behaupten, ob 
-sie gegen die Fremden höflich sind', und ob 
9ie ihren Liebhabern treu acheinen ? 
» - ... 

Nichts in der Welt ist trauriger, lUcherliV 
eher, schädlicher als die Gewohnheit kleiner 
Kränzchen, welche überall Weib ergeklats che, 
'Kleinigkeitskrämerei und Kindereien hervor- 
bringen; alle Einwohner eines* jeden Landes 
müssen sich kennen. Die Frauen müssen sich 
gut unterhalten, die Männer sich nicht lang- 
weilen, aber alles Das mufs auf eine wohlbe* 
-rechnete Weise geschehen. Ueberall, wo nsJtn 
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dl« yergnpgungon behandele, als wären es Ge« 
fciiäfte, behandelt man auch die Geschäfte 
leicht» als wären es Vergnügungen. £s d<irf 
nicht acin» dafs ein Mann» um in die 
Hi'änzchen zu gelangen und da eine KoUe kil 
spielen, das ganze Talent und den ganzen Geist 
aufbiete, welchen -er für nützlichere Sachen- 
verwenden könnte. 

Das Kränzchen * Wesen bringt in jeder 
8tadt die Mehrzahl der Wenigbeschäftigteit 
xur Langenweile oder es nöthigt sie zu einem, 
unpassenden Zeitvertreib; es fflhrc Tau- 
send kleine Zänkereien herbei. Es öffnet das 
Jnnere der Haushaltungen, löst alle Bande 
häusUcher Ordnung und zwingt dieMeuschen, 
eben so nutzlos als kostspielig auf -einem gro- 
Uen Fufs zu leben. 

Kurz dieses System hat eine Menge politi- 
scher und moralischer Unebenheiten, deren 
Aufzählung s^hr langweilig, deren Quelle zu 
iixipfen aber sehr leicht wäre, 

JLudwig XIV. gab sich die Mühe, den Adel 
I eines Kooigreicbs zu i^nteihalteti^ und Diefs 
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wrurde filr ihn «in wichtiges Regiemng8n!iitt«K 
£in. solcher Herr, der sich zu einer Zeit» wo 
man sicli überall gleich stark. langweilt«, 
nicht gefürchtet hätte, auf die Bastille zukoin« 
men , - liatte um keinen Frei« auf einem Fest« 
in Versailles g^fehU. Pie Herrn aus I^angue* 
docy aus der Bretagne oder dem Dauphiue zq« 
-gen es vor, hübsche Damen in Jdem Saale -von 
Marly zu sehen, als .sich mit dem Hofe zu ent* 
zweien, indem sie die Staat8vei*fassung ^egeu 
IIeri*n Colbert,oder Herrn Seguier verth eidig- 
ten, X)urch Bälle und Lustbarkeiten befestigte 
also Ludwig XIV. seine Macht, und wir ha- 
ben ganz neuerlich einen grofsen Eroberer .die^ 
selbe Verfahrungsart mit Erfolg anw^enden ge?» 
sehen. Doch sie ist sehr, kostspielige und es 
^v7äT.e nicht übel» sich einer wohlfeüern zu be« 
dienen. 

In Kücksicht auf die Unterhaltung habe 
ich nichts Besseres gesehen als die Art, wiiS 
man vor ^reifsig Jahren in Italien durch die 
Casinos und Schauspiele lebte» wie sie niinw 
lieh iil diesem Lande Statt finden, nicht 
zum Nutzen der Gelehrten, aber wohl zu dem 
der Gesch^ftsioseu» welche, der G^seillsQhaft 
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dfKtn wenSgtten eb^n so nÜtzHcli sind als j^«; 
ipder di« gewifff itn den Orten ^ \ro cie b&ar 
Oeld sii|d> defür angesehen werden müssen. 

ÜnEi xhittelbar das iiin«re •Faniilien'wese& 
In sich zu Tcrscliliefsen , sollten alle Regie» 
Tun gen die Einvrokner veranlalsen» Casino's 
«md Schauspiele zu errichte ji , um als Verei- 
nigungsjfunlite zu dienen. So macht man ja 
auch Landstrafsen, damit die Leute, die das 
-L^nd durchreisen, nicht die anstosenden Aek« 
Iser überfahren. Was ich die Ehre hatte zu 
tagen, ist eine bei den alten Gesetzgebern sebdr 
bekannte Wahrheit, aber seitdem sie td& 
«ind» rergifst man sehr Vieles. 

• Die Sittealekrer -fassen oft in^ ihren B«* 
urtheilungen Moden, Balle und Schatupiete 
zusammen ; das sind Sachen, die Wichtigkeit 
^ben oder nich-t haben, je nachdem mau sie 
"in Uebung hat oder nicht hat. Um di^ 
-Sittenlehrer , die menschliche Natur und di% 
gesund« Vernunft in Uebereinstimmung zU 
•Ziagen, müfstei^ alle Die, iyel<^e »sich ah 
die genannten 'Dinge gewöhnen können, 
^•s bald thun und die- Andern {dürften- nicht 



C 173 ) 

suchen» ihnen weder in einicm Sinn» nocH 
deiti Andern melir AYichtigKeic beizulegen all 
sie Verdienen. .-~- Da ick übrigens ein- Ge« 
«cUäftsloser bin«, und da ich keine FraA bin« 
uud da ich .schwache Beine habe, so behaupte 
ich ihnen und allen Andern gegenüber» da(^ 
unter allen irdischen Dingen die SchauspieU 
das.üeste sind, und dafs sie unendlich niltKlicll 
9ein können, um die Gescluiftslosigkeit tu regeUt» 

Ich. habe ror, dereinst die lachre von den 
Moden, bekannt 2u znächen , in icwOlf • Folian- 
ten, .Ton .-denen jeder aus dreiXsig, luid zUf 
weilen ein und dreifsig Kapiteln besteh^ 
welche aus vier und zwanzig Paragraphen be- 
stehen ; das Ganze mit historisch - kritisch« 
politiscli - philosophisch • literarisdien Com« 
mentaren, und drei himdert fünf und sechzig 
Kupf<^rti. Ich werde mich bemühen, anzuger 
ben, nach welchem Maafsstabe man den mo* 
ralisehen Zustand eines Frauenzimmers nach 
den) blofsen Ansehen ihrer Kleid*iing 'beurp- 
theilen kann. Ich werde micii bemühen^ das 
Ilej'z, den Geist und die Aufführung des schö» 
nen Geschöpfs zu enträthseln, welches der 
2ügling des guten Philipp Anfangs für Gäns# 
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ttiinmc, deren Anzieliui^gslirafc er aber bald 
eine vollkommeöe Huldigung darbringt ••). 
Ich werde mich bemühen, zu zeigen, was Je- 
dermann schon weis, dafs es .eine Art Elegaiiz 
gibt, die ehi gewisses Etwas voraussetzt und 
einflöst» was dem Einen gefüllt und die An- 
dern empört, während es eine andre Are Ele- 

• ganz gibt, die eben so ausgedacht ist, und 
in den Frauen ein gewisses Gefühl von Fracht, 
Stolz und Hochachtung gegen sich selbst 
Voraussetzte In der That sind beide Arten 
der Börse des Gatten gleich traurig» imd fjlr 

, die Familien, die zufälligerweise nickt wohl« 
habend sind, gleich sehr verdcrbliciu 

- • Aber plaudere ich nicht wie ein; Welt* 
Weiser^ anstatt wie ein Reisender -zu ereäh* 
len? Wenden wir uns lieber nach Madrit 
und sehen wir da König Philipp V. mit dixt 
Prinzessin Orsina schäkern. Dieser Fürst hätte 
besser gethan, sich zu hängen oder zu, ersau« 

' fen, als eine wirhiiche Geliebte zu haben; 
lab er er bedurfte einer erdichteten Geliebten» 
wegen seines melancholischen Charakters. Ein 

. durch irgend welche Ursachen ermüdeter Geist 
oder liexz bringen den Menschen iix eine sol" 
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clie I^age, dafs die Ausübung seines WilleiU 
ihm beschwerlich wird , dann • verlangt *et 
nichts Bessers, als zu Gunsten einer andern 
Person darauf zu vei'zichten. Privat]3ersoneit 
finden nicht immer hübsche Frauen, die eine 
«olclie Erwerbung machen wollten^ aber die 
rütsten suchen nicht vergebens und sie trcf» 
fen imnner eine Prinzessiu Orsina, mehr oder 
minder schon, mehr oder minder herrsch* 
süchtig« . ^ 



Die Liebschaften Ludwigs XV. mit der 
'Marquise Pompadour und andern hübsclieii 
Frauen gleichen nicht ganz deneii Philipp'* 
V. Mdn hat mir zu lener Zeit zwei bis drei 
Hundert Auehdoten von dem Hirschpark er* 
zählt, wo es sehr .kirre Pliudinnen gab; aber 
ich erinnere mich ihrer rieht mehr. Venus 
wohnte damals auf dem Schlofs zu Versailles, 
und der Marschall Richelieu war iJir oberster 
Priester. Dieser Mann hatte in seinem Leben 
einige feste und viele schwache Plätze ge- 
nommen, was ihm vielen lluhm und sehr 
viel Vergnügen gemacht hat; aber unglilckli- , 
eher Weise glich seine Galanterie keineswegs 
der von Heinrich IV. > denn der Marschall 
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war im Grund weiter niclits als* ein Tolleft- 
deter Egoist. Die Frauen kauften nulr seine 
HuEiclikeiten> nicht sein Wohlwollen. Mau 
sagt, er bringe gegenwärtig seine Zeit in den 
elysäischcn Feldern mit Ninon de rBuclos, 
3nit Fontcuclle und mit Voltaire zu'» detea 
X«ebeu zeigt» dafs niclits so sehr hilft, von 
Jedermann geliebt zu werden , als Niemand 
zu lieben: So wahr ist es« dafs die Menschen 
klarsehend» edelmüthig und verständig sinci^ ^^l 

. • Während Ludwig XV* *die Vergnügungen 
in Versailles zu weit trieb» ergötzte sich Kaih- 
6 er Karl VI. zu Wien auf eine würdige Art, 
indem er die Opern des Metastasio geben 
liefs« Ich habe die Kaiserin Maria Theresia 
in ihi'er Jugeud gekannt» und ehre sie bis zu 
einem gewissen Punkt» Trotz ihrer Vorliebe 
für den herrschsüchtigen Kaunitz und meh- 
rere andre has^enswerthe Personen. Warulti 
wählen doch die Frauen» welche Reiche be- 
herrschen» sich nicht Minister aus ihrem Ge- 
»chlechte? Fast möchte ich glauben» die Sa- 
chen gingen dann besser. Ich mufs auch ein 
Wort von* Friedrich IL sagen, den man ganz 
yecht d6n Weltweiseu von Saus - Souci nennte 

deufli 
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d«tin es lag in seuiem Charaliter einigt Wohl« 
wollen» aber fast «ben so Viel Selbltsuclifc alü 
unter den W^iaen» die er bei sich unterhielt^ 
wie muk seltne Thiere in eiuei: Menagerie un* 
terbälti tch habe ihn. in dem Park Ton Pots^ 
dam » xtiit seinen grofsen Stiefeln, d^n Hut auf 
dem Ohr, und mit seinem langen Rohre gese« 
Ueni Dieser Fürst mufs wie ein grofser Feld« 
herr angeseheit wenden ». aber mau sunfs ihn 
unter die Despoten rechnen Und nicht untet 
did groDsen HOiiigei £r erschöpfte Seiii Kö« 
nigreich durch Anstrengungen , die nicht int 
Verh&ltnils zu seinen Mitteln 'w^aren» Uiid be^ 
reitet« sein eh Naohfolgetn eitid trauXige 2Sii^. 
kuiift vor ♦*)* - 

• • . * 

Üntet 4ier Aegieruhg Lud wJ gü XY hibö ick 
fast immer in Franktcich gelebt; es war d^* 
toals dasjenige Land iu £uxopa> wo man sich 
am besten unterhielt. Da ich nicht länger, als 
drei Tage iu Paris bleiben dutfte » so rerwen« 
dete ich xheine lEeit darauf» die. Schlösser iii 
den yersehi«denen Prerineen des fteichs ait 
duTchlaufeti) wo die Personen -wohnten» weU 
eil« die öffentliche Aufinerhsamheit auf ^cli 
it6ge»i Ich war sum Beispiel in Brede bei 

12 
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Bordeaiix', um da den Frätldvflt ron Montes- 
quieu zu seilen. Ich ' sagte ihm viel Schmei- 
chelhaftes über seinen Esprit des X^oiSf wel« 
ehen ich kurz zuvor auf der Leipziger Messe 
gekauft hatte,- und ich äusserte, er miifste 
sich über das Ansehn , -welches er in gan> Eu- 
ropa genösse, sehr freuen. . J)lein Freund, sag* 
te er lächelnd zu mir, der gröfste Vortlieil, 
den, ich dabei finde ^ ist der, dafs die Engländer 
den Breier TVein, welchen man nach London 
sendet 9 theurer kaufen als zuvor* Er sprach 
dann über den politischen Einflufs der Klima- 
te, und ich konnte nicht in Abrede stellen, 
dafs die Bewoliner eines verarmen Landies, wel« 
che das ganze Jahr hindurch auf dem Markte 
zusammen plaudern können, viel gefelliger 
8ein;müfsteu, als Die, welche vor Kälte er- 
starrt, ^enöthigt sind-, getrennt von einander 
am^ Kamin zu leben. 

* Ich habe Buffon zu Moi^tbard besuche, 
und wurde in ein Kabinet auf der Höhe .eines 
Thurms gefülirt, wo er den ganzen Tag ar- 
beitete. Menschen und Thiere bewahren ailf 
gleiche Weise eine grofse Ehrfurcht für seinen 
Namen. ^^ Besonders ist sein. Aüdenken; den 
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Schneidern' und Nätherinnen theuer , denn ei^: 
wiederholte ohne Unterlafs, ein Mensch, der 
dieses Namens 'vrürdig sein wölke, müfste 
gut gekleidet sein ; er predigte diese Lehre zu- 
gleich, duixh sein Beispiel, und hehauptete, 
in einem sclilecht Gekleideten könnte weder 
Tugend noch Verdienst "wohnen. Ich glaube 
für meinen Theil, der grofse Naturkundige 
hatte Recht. Aus diesem ; Grunde, und um 
ein geschmackvolles Aeussere zu besitzen, ha«., 
be ioh. Seit fünf oder sechs Hundert Jahren die 
nette Tracht .der -deutschen Juden angenom^, 
men«./. . 

Ich habe Jean- Jacques Rousseau rin seiner 
Einsiedelei zu Montmorency gekannt, ich 
setzte mich,' (und ich sage für das Mal die Wahr- 
heit), auf denselben Stein, ^o der Genfer Phi- 
losoph sich jeden Tag setzte. Dieser Mann 
hatte, sagt man, einen verkehrten Sinn und 
ein tugendhaftes Jlerz. Ich weifs nichts da- 
von,<AUes was ich sagen kann, ist, dafs er viel 
Beredtsamkeit be^fs, viele Empfindung und 
vieleüBigenliebe. Aber, er- hatte nur eine mit- 
telmäfsige Gelehrsamkeit; er hat nnr die Mei- 
iiungen der Alten verbreitet und leicht, ver- 
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iUxidlicli fewtLtht't mid wenn ich iddit irre, 
wird die Nachwelt in ihm nur einen elegantes 
Protaitteu erkennent 



Ich glaube noch den Herrn Ton Ferner- sn 
heil, in dem Garten seines Schlosses, einen Sp»» 
ten in der Hand, |uit einer SammtiaAtz^ ein^ 
Ungeheuern, schief gesetzten Perrücke, eiiiem 
grofsen Pelz und 'rothen Absätzen , ta dafs er 
an seiner Person die Tracht mehrerer Lebens« 
Alter und^ Lnndeir Tereinigte. Der kleine AcU 
TOcat ^ab sich nnrergleichlich alle Mienen ei- 
nes Gutsherrn, Er liebte, Mrie man Ti^eifst 
die Juden nicht; doch empfing er mich ganz 
gnt und unterhielt sich scherzend mit mir auf 
Kosten meiner Vorfahren, Es yrar 'ein wah« 
res {^aufl'euer Ton Witten und Spafsen, anf 
die ich zu antworten glaubte, indem iph 
mich über die Welschen lustig mschte;-^b€r 
der Herr von Ferney verlangte es nicht beSt 
ser, und so wie die Vaterlandsliebe bei ihm 
6ft der Philosophie wich^ so wendece er seine 
Schmfthreden gegen s«in «ige'nes > Vatei?^land , 
von welchem er sehv bescheiden sprach, und 
das meinige in Ruhe liels. Hierauf liefs er 
^ seine Nichte, Madame Denisy rufen,, mir klei* 



«te Fasteten reiche^« und wünschte mir wohl 
au selüafen« 

Der Nüme Voltaire erinaert micli An den 
JBieauinarchais , . den Herautgqlpier «einer Wer« 
lie, und dieser rufe mir das Lustspiel: die Hoch* 
iseit Fi0aro*4f ins .GedAcbtniJs» welches, heiläti- 
^S gesagr# mir 9 als es neu war, sehr gut ge- 
fallen hat. Es hatte hundert Vorstellungen 
nach einander;., ich. sah die meisten davon » 
4enn ich .wnfste meinis Bestimmung zu umget 
Ken, indemi«h am'Ende dreier Tage inOones« 
se oder Pantin scädief» und den andern Tag 
irieder nach Paria kam« Dio Kleine Demoi« 
seile Olirier mit ihren achönen blauen Augenj^ 
ixa Anzug eines Edelknaben r machte mir dep 
3iopf hei£s ; aber i^h muCsite mich in Geduld 
fassen, ^nccbauen^' und daa Vebrige den'grofsea 
i&erren^nd den Generalpiichternüberljkaseiif 

Das FubBoum lief nach dem. Stfieik^, weil ^ 
^ hübsche Schaufpielerinnen .dabei gab « und 
^/vegex^ der Menge von Einschiebseln,, die 
«^war nicht sehr Wahrscheinlich.» ^bei; recht 
unterhaltend waren. Ich Wäre beinahe vor 
dLache« i^estorhenf als ich> einige JMiXf spite? 
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in 'Robibat eilten alten Herrn mit grofsem 
Toupet horte» welcher in ganzem- Ernste den 
I^all des Adels «der Hochzeit des Figaro zu- 
schrieb, als hätten die Thorheiten 'Almaviva's 
\ind die Bemerkun^gen des Kammerdieners an 
5 ich mehr Wirkung hervorbringen können» 
als. die Pasquinaden uud Marforiaden in Rom 
hervor bringen ♦*}. . 

In Trianonhabe ich den ersten englischen 
Garten gesehen, den es in Frankreich gab. Ich 
habe die Königin Marie Antoinette in ihrer 
ganzen Schönheit und .ihrem ganzen Ruhme 
gesellen. Ich sah den Hof von Versailles in 
Schwelgerei, und Paris in Verschwendung. 
Als ich diese Gegend 1787 verliefs, um Katka- 
rina II in Petersburg zu besschen, sah ich 
nicht Alles voraus , was zwei Jahte später in 
Frankreich geschehen sollte« 

' Bei meiner Zuritckkünft < habe ich« Vieles 
gesehen, aber da ich nichts von Dem lehreit 
wll, was man schon weifs,. so will ich nichts 
sagen , weder von > der Er^uungssitsung der 
Etats -g^ncraux, noch, von der Eiiinalime der 
BastlUe, noch vom 6* «October 1789» noch 
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vom 14. Julii^s 1790 > nocli vom . 10*' Augutt 
1792 9 obgleich ick das Alles mit eignen Augen 
gesellen habe. Ich 'will nicht Alles . auf eia 
Mal sagen» und die kostbaren Anehdoten über 
die letzten Jahre , deren Hundo ich bewahre» 
Jede/mann auskramen » ich errv^^hle daher den 
Theil » über alles Das » was seit dreisjg Jahren 
sich in Europa zugetragen hat, gar niclit zu 
reden. Da ich aber .doch ein Bischen ein 
Schwätzer bin , so bitte ich um die Erlaub« 
nifs » . zwei oder, drei Bemerkungen zu, machen^ 
•bevor ich mein, Dintenfafs .zum Fenster ^hin^ 
aus YrfitUm 

Der gröüste Theil Derer, di« sich selbst 
Denker nennen, macht, w^enn sie von des 
französischen Fcevolution reden, einen gewis« 
flen Xrugschlufs, der darin besteht, für eine 
Ursache zu nehmen , was doch nur ein frühe« 
res Ereignifs war, oder für eine Wirkung, 
"Was nur ein spateres Ereignifs ist. Die Un- 
ruhen, .sagen die Einen, .brachen in Frank- 
reich nach, der Berufung der Etats rg^nerauic 
aus, also sind sie Folge der Berufung >der£tats- 
geneiraux. -— Die Freiheit, sagen die Andern, 
ist in Frankreich. ^eit deryernichtung des Ade.ls 
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(Mtsund^ii» folglieh war das Bttein d^ Ad«I« 
dam Betteheii devFreibciit hinderliciu <-^ Achl 
toieine weifsen und drei^irbigen IleTrn Pliiio* 
»oplieii« wanniprerdetlbv'aufhdTaii» JÜii^nihei» 
fen E« f ageii» und die Ohreiir Ton ganx Europa 
mit höchte langwelligen » sich widenprechea« 
den Behauptungen zu qu&len ? 

Bei den Heiden sagten die starken (^eister^ 
die Götter w&ren Kinder der Furcht. Die ge- 
«sehten feister hi>nnen sagen» alle Breigiiisse 
der 'franzdsischen-R^Tcltttien ^w&ren Kinder der 
Furcht. Hätte man nicht isnr unrechten ^it den 
Fall der fransösischen Monarchie gefürchtet , sie 
%äre nicht gefallen; hätten die Königlichen 
toicht die Neuerer gefarchtet, so hätten sie sich 
mit ihnen vertragen ; und wenn die Neueref 
^ieht die (Königlichen gefürchtet hätten « so 
l^jlttei^ sie dieselben ^icht verjagt« * 

Niemand hat mehr S<|chen gesehen wie 
ich; Niemand kann den - Chcrahter der ver« 
•chiedenen Jahrhunderte vergleichen als ich. 
loh habe immer dieselbeMasse von Gut und Uc- 
^d gefunden y aber ich habe Beides unter ver- 
f chifdaen Qestalteii und yersch^ed^tMch u«« 
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fter die Eüiz^lnen xci^'^^iit ^»selievy ^a aaak 
den Zeit eil 9 je nadi den Orten, IcliJiabeeni 
lutnnt , dals die Vorsehung in den versehfedh 
loran Jahrhunderten eine Art von Ausgleichung 
SYi^ischen der Qualität und Qtiiantit^ Statt fin» 
den lafftt. Alles gegen einander aufgew^ögeui 
liat die Gegenwart* grofse Vai'zöge; sie sind 
ein wenig theuer erkauft, aber man mufs sie 
geniefsen, weil sie ein Mal gekauft sind.- Die 
Tugend hat jetzt mehr Klippep und mehr Mit« 
tel» als sonst. Uebrigens wollen wir die Zeil 
nehmen, wie sie ist; das Hers tnbge die Ver^ 
gangenheit vergessen, der Geist möge sich 
ihrer erinnern, und mai| wird liuirieden sein« 



Da ich Diefs gesagt habe, lege ich die F«^ 
der nieder und ruhe aus. Die Geschieht« 
meiner Reisen ist ein unausgefüllter Rahmen^ 
ich werde vielleicht mehr als ein Mal darauf 
zurück kommen, ind^m idi immer einig« 
Plaudereien hinzusetze oder wieder abschnei« 
de. Bei Freunden und Gönnern,, welche so 
eifrig sind als die meinigen, bei Zeithngs* 
schreibera, die so wohlwoUend sind als die 
des nenn^&ehnten Jahrhunderts, mu(s meiiib 
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Weck wenigstens sechs hundert Auflagen erle« 
ben. Ich hoffe » die letzte wird sechs hundert 
Bände in Folio ausmacheii 9 'und der Zeitver- 
treib der Mtllsigen noch eine < Viertelstund« 
Tor'xi!i.JEAde der Welt sein ♦•). 



«'^^»»«»iiM^^w^w^^^^a^^Mi^^»»*» «xfc^i%>fc<^ %«i% % i ^mi^/m im ^mm %äm tm 



ANMERKUNGJSN. 



Seite ,^. Aninerkung 4. In der Bibliotheque def *'^ 

Romans vom Monat Julius x777 findet man eine 
untergeschobne Geschichte meiner Reisen, -die 
mit der gegenwärtigen nichts gemein hat, und 
weiter Nichts als ein Gewebe von Xjiigen und 
unbedeutenden Dingen, kalt zusammengehäuft« ' 
darbietet. Etwas Wahros in Bezug auf mich ist 
in dem Dictionnaire von C/tlmet, Ausgabe 

-■ von x?3o. Thl. U S. 47^. Bas nage ist in aeu 
Beweggriuidcn , die jer der von ihm sogenannten 
Fabel vom ewigen Juden unterlegt , ganz lacher- 

f lieh. ' Ein Schriftstcllci: von meiner Bekannt«! 
Schaft will, dafs die fortwilhrendeu Belscn des 
geheimen Oberhauptes der jiidischen Synago^fen 
2u dem Glauben an mein Dasein Gelegenheit ge- 
geben hätten. Diese Erklärung wäre erträglich« 
wenn ich nicht wirklich vorbanden wäre; aber 

X in diesem Fall begreifen X^cute von Verstand 
leicht , dafs ich diese O^chichte nicht geschrie- 
bcn haben w^urde. Ich beweise also mein Da« 

' Seyn,' wie gewisse Pliilosophen vormals einem 
Fyrrhonistcn das Dasein des Menschen, das 
Jieifst, durch das Gehen, und noch mehr diircli 
das Schreiben. — [In der neuesten deutschen Li- 
teratur ist ,dcr ewige Jude vornehmlich von 

- Aug. Wilh, Schle gel, in seiner Bomranze, 
im Musenalmanach igoz luid von Goethe, 
im 3« Theil seines Lebens wieder aufgegriiTcii 
worden. Bei letztcrm ^yadiAhasverus — die» 
ist der Käme |dcs ewigen Juden.*— im*<^S<^nsatx 



( .188 ) 

der Begeistemag und himmlisChfii Verleugnung 
An HeiUiides , «Is eine ]c«lt prüfende » nur den 
»ugenblicklichen VortheÜ berechnende » prosai* 
sehe Person genommen}« 

S* ^4» jinm. ^t- - £t • isiS'Unnftt»» ^«ine 'gelehrte Pe- 
dantcrci auszulegen » und duich uuWidersprech- 
liehe Zeugnisse» wie Idh thun: könnte» die 
«WahrficheinlichXeit»- 'oder* better i^esagC,« di* 
Wahrheit meiner Behauptungen tind Befdirei- 
bungen darzuthun. Doch mufs ich d^i Zeitan- 

• gaben einige Wichtigkeit beilegen ; sie glcichett 
den mit Zahlen beEeichneten Steinen, Welche 
die Entfernungen angeben, und die jedor IVei«en- 
de gern auf seinen Wegen findet. Ich beginne 
also damit 2U sagen, dals CaligiUa im Jadure 4t 
der gewöhnlichen Zeitrechatmg starb» CiAaditts 
04, nud Nero 68. . 

. < • * t 

* - • • 

6^ ty. jinm. .9. Die 'Alten übertrafen die Keoent 
in der Kochkunst gar seht. Athenaeus» der. int 

" Anfange des dritten Jahrhunderts lebte^ hat uns 

' eine Wahrhafte Beschreib nng* einer kl»stitcheft 

Küche hinterlassen; man kann, sie • Vexigleicheu 

mit der rtnuantitüken Kttche^ Wenn man X««- 

gtand d'Aussy f Hutoir^ dt la vitf privetk 

' d€t Fran^^is^ 4 *j$i j 3 Bde< 8V0 liestv . 

$i :9o»> Anih. 4* 'Die-Sudt Jerusalem ward- cvobert 
im Jahr ?o, VespasiaU starb *lg'i Titus Btf Domi- 
tian 0) Trajan xi?» Hadrian r38> Antoninus a6t* 

'• IQarc; lAtureL ifiD-, Oommedus ip3* • 

' ■ - • 

Ä .??. Anm, $: Plutareh lebte nnttjr der Afegierun|^ 
r JJeirra**, Trafjan's/ Hidrian's und Antonin'-s; Epi- 
ktet starb im Jahre 150 # Peregrinus wurde ver- 
brannt 166, Luciaa ld>te unter der fiegieiung 
ierAntottioe» 
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S* Sy* '^*f^» ^' 6eptimiu8 Serenu statb Sii, Cara« 
calU ai?» Heliogabal 283» Alexander Sevenis S3S^ 
Valerianus 'wurde von. den Farthem gefaugep a6o» 
Oalienut starb 067 , Aurelianns ^5 f itnd Probui 
fiSa- Dieser letzte liefs Weinet ucke in Gallien 
pflanzen, und bereitete so den Pariser Schmek- 
itern der kimhigeu Jahrhunderte den etwas 
thcuem Oenufs vor , welchen ihnen die Weine 
von Champagne, Bourgogne und Bordeaux ge- 
währen , ohne vom Ncktax von Siireue au spre« 
chen* 

Ä gy. jinm* 7» Diocletian legt* die Aegierung 3q5 
nieder und starb 3i3» Constantinopcl ward er* 
baut 330, Constantin starb 337» tuid Constantivs 
•ein Sohn 36i. [Constantin hatte drei Söhne: 
Constantin II ,. welcher firitanniexi und Oallicn» 
Constans , welcher Italien , Ülyrien und Afrika^ 
und Constantius , welcher die A^orgenländer be- 
kam. Ber erste der Brüder starb bei Aquilcja VP» 
dsxl zweite am Fufse der Pyrcnlen 39o» der >üng« 
ste in Sicilien 361]* 

^. 4/> Jinm* 8' JaHan starb 363; sein Werk gfgen 
die Einwohner von Antiochien hiefs griechisckt 
Mysopogam ^ das heifst : der Barti'eind. 

^* 4S* Anm. 5^. ValcntiniAn I starb 3?3» Theodosius 
der Ororse 3^5» Hunorius 423» StiUoho 408» Theo- 
dosius II 4S0, Attila 4S3» Botnulus Augustuln» 
hörte 476 zu regieren auf« 

^. Sj. Anm. 40, Chlovis, König der Franken» starb 
51X, Theodorich, König der Ostgothcn 586, Boö- 
thius ward SS5 ermordet, Cassiodor starb 563» 
Mahomed surb 63s • dex Kalif Omar 644» £««o df» 
IsAurier 74>« 

13 
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S. 60. jinm. 1 1 . Childcbert» Köiti; roÄ l^rl», TTtl- 
eher das Otiiclc hatte, Gemahl der Königin Ultro« 
gotn Y.\i sein , starb S58 » Fredc|p^inde 57p» itnd der 
gute Könif^ Dagobert 638. Bertha mit dem grof- 
sen Fuf« starb 783, Welcher Unterschied, "wenig- 
stens was die £xtreinitSlten betrifft» cv^isicheii 
dieser schönen Fftrstin und den Pariser Damen 
niisrer Zeit ! Ich ^weifs nicht, ob sie eben so -wei- 
se sind , als die Königin Bertha , aber ich -vreifs 
sehr wohl, daTs «ie fast alle einen Meinen Fuft 
haben, das ist eine der wichtigsten BemeAnn- 
geu, die ich über ihren CharaKter zu machen im 
Stande war. 

^. 6 3' Anm, /?. Gimdeberga ward in dem S(4ilos- 
<e liOmelio eingesperrt 69p, nnd befreit 633. Xjiut- 
< prand, König der Ijombardeii, starb 744. 

5. 64* yfnm, i^. Xarl der Orofse, geboren zn Salz- 
burg 742 , w^ard als König der Frauken gehrönt 
7Ö8, wurde König der L-ombarden 774, und alt 
Kaiser des Abendlandes 800 ausgerufen ; er starb 814» 

'S, 6y» Anrn, 14. Photius , a\if mehrerlei Weise be- 
rühmt, und unter Anderm als Verfasser einer 'wis- 
senschaftlichen Sammlung, welche Bihliotheßc 
heifst, starb 8pi* Kaiser Basilius, beigenannt der 
Macedoiiier, Urheber der Gesetzsammlung, y^nAr 
che die Basiliken heifst, starb 886. 

S, 7.J?. Anm, 1.5' Karl der Kahle starb 87*» Karl der 
Dicke 8^, Arnulf 8p9, Otto I 973, Aleran vou 
Monlferrat 995, Otto U 983, HugöKapel 996, Wü- 
helm der Eroberer, König von England, io87> 

S, ^/?. * Anm. 1^, Kttdolf ▼ on Ooucy wohnte 1 191 ei • 
nem Hreuzziige bei , und hörte unterwegs nicht 
auf, das bexithmie Lied zu siiigeu, welches mau 
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f«lschUch dem schönen Dunois 2ni:chr«ibt^ und 
"worin man den Wnnsch ausdrückt , die Schön- 
ste zu lieben. Das ist nra so kliiger, als man in 
jedem Fall, um sich eine nugU'ickliche Ucbe zu 
verzeihen, wcnig^stens eine hübsche Frau geliebt 
liaben mulste; — .doch ist Dicls nicht allen mei* 
nen Freunden begegnet. 

^. S6. Anm^ /y. Der erste Kreuzzug hatte ioQj 
Statt. Anna Comnena starb 11^, Konrad, Mar- 
quis von Moniferrat 1190, Philii^p Augustus 1:23, 
Bichard Löwenherz 1199. Der JLandtag von Ija- 
^megp war 1145. Aifons IX, König von Kastilicn, 
starb 1214, Benjamin de Tudela beschrieb seine 
Reise 1160. 

S. ^7. Amn, ig. Abelard starb 1143, Heloife X162. 
Ich habe ganz neuerlich ihre Grabmähler zu Fa- 
. ris gesehen» im Museum ixauzösisch^r Alterthü- 
mcr, einer Sammluffg> deren Stiftung und nach- 
her deren Zerstörung die JLicbhaber der Archäo- 
logie des Mittelalters beweinten, um so mehr, 
als leere Gräber nicht mehr der Kunst luid der 
Oeschichte augehören. 

^. 4 04* Anm. /p. König Enzio w^axd 2(5. Mai 1249 
gefangen*, das Gedicht des Alexander Tassoni 
über den Krieg von Modeua ward zuerst 1622 ge- 
druckt. 

S* io6, AnTfi. 20. Peter dcVignes starb 1249, Fried- 
rich II, Kaiser, und König von Sicilien i25o. Die 
sicilische Vesper w^ar 30. März 1232, ein Ereignifs, 
w^elches die Franzosen entschuldigen und die 
Italiener verabscheuen sollten. 

^.. //.?. Anm. 3/. Alphons X, König von Kastilien, 
starb X224 , Kaimund, Lulle ißiS- 

13 * 
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5. #/4 jifim, 99. Philipp der SöhKhe ttairb xSi4- 
Seiiie drei Söhne i liudwig- X » Fhüipp der JLaxige 
nud Karl der Schöue besUchtisten ihre Ocmah« 
Uiuten der Untreue. Die Gemahlin des creteii 
[Margarethe von^Bonr^o^e} "wmrde in dem 
Schlofse AndeU eingesperrt und i3x4 ervrilrtgti 
die des zvreiten [Johanne von Bourgogne] blieb, 
ein Jahr im Schlosse Donrdan und Kam hernach 
KU ihrem Gemahl suriicX, die des jilngsteu 
[Bianca ron Bonr^ogne] "wurde ianfängUcii ün 
Schlosse Andeli eingesperrt» und daun unter dem 

, Vorwaade der Verwandtschaft verstofsens sie 
endete ihre Tage friedlich zu Maubulason. 

S, ity» jinm, s.^. Alphons XI st^rb i39o, Ines de 
Castro 133$, Eduard m i3?7i Petrarca i374« Kai« 
- sex Harl IV id?8* 

> 
5. nS^ Anm, 94* Karl VI starb 1433. Das Piket* 
spiel TTurde unter seiner Regierung und um ihn 
zu unterhalten, erfiinden. Herr liive ^Notices 
historiques et critiques de deux mamucrits 
'77p» 4toJ hat bewiei^en, dafs die Karten seit 
dem Jahre i33o in Spanien bekannt "waren. Herr 
Court de Gebclin ^Monde primitif ana^ 
lyie et comparS avec le IMtonde moderne, Pa- 
ris lygi % in 4to, Th. 5. S, 3^5 — AioJ will 
das Kartenspiel ableiten von den Tarots oder Ta- 
Toks , von denen er behauptet , daXs sie bei den 
«Iten Aegyptem in Gebrauch geirvesen wären, 
eben so wie Jetzt. Er erlaubt sich über sie eine 
Masse Vermuthungen , von denen mehrere offen* 
bar unhaltbar sind. ~* Bier die V^ahrheit. Das 
T^^'ürfelspicl llcfs das Kartenspiel in dem höchsten 
Altertfaum erfinden. In der That ist eine Karte 
nichts anders „ als eine der sechs Seiten des 'Wür* 
fels } die vier "Wllrfel , mit denen man gewöhn* 
. lieh spielte^ brachten an&nglioh yiev fmd awan« 
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sif RaTtcn hervor , zn denen spS'tevlün ' noeh 
secfaszehn hhixit^eflYgt -wurden; Um die Löcher 
der Würfel alitssndr&ckent bsanchte man anfäng- 
lich Kreifse oder Vierecke, die man «piterhin 
nach Zeit und Ort in Krause, in Piken» in Blu- 
men, in Herzen, in Becher, in MtUizen, in Stö* 
ckc , in Pef^u verwandelte. Unter der Regie- 
Timg Karls VI führte man ixi den Spielen die Kö- 
nige , die Damen und die" iSäncchte ein. Bald — 
und Das geschah in Italien — * er£uid man das Ta- 
roks]^iel , -was dort noch gespielt wird , und an^. 
drei Blementen bef teht. i* ans zwei und zwan- 
zig Figuren, den eigentlich sogenannten Taroki; 
a® aus "vierzig Karten ; 3" .aiis zwölf französi- 
schen Figiireu *, aber man fügte vier Bitter hin- 
9SU , luid Das war falsch , denn die französischen 
Valets sind vom Ritterstand , und nur Deswegen 
zu Fufs, weil es die Könige und Königinnen 
atich sind. Die zwei luid zwanzig Taroks sind 
dieselben Figuren , welche zur Zeit der alten 
Kaiser den ägyptischen Zauberern dienten, wenn 
$ie nach Bom kamen , um wahrzusagen. Die Ta- 
roks Kr. 3. und $. bezeichneten eine Priesterin 
der Isis und einen Priester des Osiris. Die Klei- 
dung beider Figuren wurde im Mittelalter ver- 
ändert, lo wie auch ihr Name. Die Taroks Nr« 
3. und 4. bezeichneten einen römischen Kaiser 
und seine Gemahlin. Nr. 16. war bestimmt, die 
Unbeständigkeit der menschlichen Angelegenhei- 
ten anzudeuten ; man sieht da ein Haus , de&sen 
Eigenthümer verarmt sind und deshalb mit dem 
Kopf luitcn vorgestellt werden; ihr Oold ent- 
flicht duich das Dach, oder verdunstet sich alt 
Bauch. Der Tarok Nr. fo, bezeichnet den Nach- 
ruhm , welcher die liebenden die Thateu der 
Verstorbnen lehrt, deren Gräber er auf diese 
Weise Öffner. Was die sechszehn andern Taroks 
betrifft k so kann man sich auf die £dilänuigcn 
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OebetlAs besiehoi» Ich will hinsu «etzen » düfs 
die Schlange » welche ma.u f i'ir einen Strick hielt» 
Ursache w^ar, daf« mau in Nr. i2. die Klugheit 
iVir einen Gehängten ansah. Ich glaube nicht, 
dafs die Zwillinge und der Krebs in Nr. 19. und 
18« etwas Andre» bedeuten aU Zeichen des Tliier- 
Kreises. Die Thürmc und die Hunde unter dem 
Monde bedeuten, daTs er die Städte während der 
Nacht erleuchte« so wie die unter der Sonue 
stehende Mauer sagen will» daTs sie die Felder 
autfiserhalb der Stadtmauern erleuchte und be- 
fruchte. Alles wichtige und neue Aufklä- 

rungcn, welche mich zum Mitglied aller Akade- 
mien von Europa machen sollien. _ 

S» t90. Anm, ?.5. Die Jungtrau ron Orieuis -waf- 
de im Jahr 1431 verbrannt. Herr Caze ^Lu», ve- 
rite sur Jeanne^d^Arc^ ^8*9* * Btie* S^^J be- 
hauptet, die Heldin sei eine in Ehebruch erzeug* 
te Tochter der Xsabelle von Baiern und des Her- 
zogt von Orleaus, Bruders ilires Gemahls. Dem 
sei , wie ihm wolle , es ist lächerlich und so^ar 
w^enig gottesfiirohtig , bei def Jungfrau eiue 
himmlische Begeisterung vorauszusetzen; es ist 
schwer zu giaubeu, daTs sie verführt worden sei ; 
und wenn sie in den Betrug einging, der zur 
Bettung Frankreichs ausgesounen w^tirde, so iät 
CS gewifs , dafs die Bichter im schwarzen Kleide 
die Anwendung eines solchen Mittels nicht billi- 
gen konnten, w^eiin sie auch nicht zur cugU-' 
sehen Fartbei gehört hätten. 

^. 190, Anm, 96, Isabelle von Baiem starb I43$t 
. Karl VU 1461, Agnes Sorel 1490, Ludwig XI 14B3» 
. Philipp der Gute, Herzog von Bourgogne y^, 

^« f2/. Anm» 37. "VS^enzel starb 1419* Kaiser Sieg- 
.....lAiaxKl 1437« Ziska war 1434 gestorben ^ -\7ahreud 
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• der Hüssitra Kric» «st 143* endigte. l>ie 'erste 
£r$chciuuiig der Zigciuier in Italien fAllt in das 
Jahr 1422» sip erscUieueu in Frankreich erst '1437. 
Diese Aiigal>eu stehen meinen £ehanptungen über 
diese Vagabunden Keineswegs entgegen; deiiti 
«in Schwärm Uiissiten Kniui Böhmen vor Zieha's 
Tode verlassen haben. Im Jahve 1810 erschien die 
französische Uebersetaung des deutseh gesohric* 
bcnen Werks von Grelbnantu ■ 

S. fs,^. ^fim. sß. Cosmo von Medici, mi.t; ^em 
Beinahmen Vater des Vaterlands, starb 1464, Lo- 
renzo der Prächtige, sein Enkel 1493, Bafael.iSQo. 

5. fi.5' Arnn. Qg. Nach den Rittcrpchränchen. 
mufäte jeder Ritter, sei es, daf* er eine Beleidi- 
gung erfuhr, oder dafs man seiner Gebieterin eine 
anthat, dem Uubedachtfamen auf der Stelle eine 
Ohrfeige geben, und dann den Degen in die Rand 
nehmen, wenn man ihn forderte. Aus diesem 
Grulide erhielt ein &t, weil er die Dame von Ijeau- 
jeu beleidigt liattc, der Herzog von Orleans — 
nachmals König Ludwig XII — eine tUciii^e 
Ohrfeige von Aenc , Herzog von Lothringeii^ ih- 
rem Cicisbeo. Als der beleidigte Prinz den Thron 
"bcsÄeg, vcrschmälite er es, sich zu rächen j und 
bei dieser Gelegenheit war es — wie ich mich 
besinne und wie <iuch ylmetot de la JJoussaye 
in seinen Denkwürdigkeiien erzählt — dafs er er- 
klärte, CS stehe dem König von Frankreich liirht 
an , die Beleidigtingen des Herzogs von Orlteant 
zu rächen. 

S' 1 ^S' Anm, .ijo. Karl V wtirde gekrönt zu Bolo- 
gna 1538 1 tuxd starb i$S8; Franz I i54?> Heinrich 
U iS30| Diana Von Foitiers 1566. 

S» iqS- Annt. .9/. Diana von Frankreich» eine nicht 
legitime, al^cr legitimirte.Pjiusessiu, sia^jöiq. 
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XHe jung« Italiencxiu» .^ie.fiie •— . aua Versehen --* 
cur Welt brachte, -war ana dereelbeu Familie mi« 
Zilia IHichi» ron der Matteo Bandello in seinen 
NoveUeu eine recht listige Anekdote erxählt. -- 
ZiUa -vrair gegeß Amor's Pfeile unempfindlich, 
Ohg^ch.^ie eine seltene Schönheit bcsafs. Dage- 
fea vrar sie dem Dämon des Geizes erg^ebeii.' Der 
Herr 4c Vi^e» ein junger EdeUnaun^ der ein 
8chloifii luiweit Montcalier besaTs p wo die Schö- 
»e wohnte, hatte Gelegenheit, sie zu sehen, ward 
von ihren Aeizen bessaubcrt , und es gelang ihnl, 
sich bei ihr einzuführen ; er bat sie dringend um 
das Glilck, ihr einen Kiiüs aiif die Stirn zii ge- 
ben , aber auch nichts mehr. Zilia willigte ei^, 
nachdem ihr der junge Mann versprochen hat'te^ 
treu auszuf i'ihren , Was Sie ihm befeliien würde. 
Als der KuCs genommen war , befahl Zilia dem 
Herrn de Virle , drei Jahre lang nicht zu spre- 
chen, vermuthlic^ um ihn zu hindern, sich die« 
fies Glückes zu riilunen. Der airme Teufel, Skla< 
Ve seines Wortes , und um nicht das Mitleiden 
der Spötter zu tragen , zog sich nach Frankreich 
Bitrt'ick au . den Hof Karls VII. £r wurde gegen. 
die Engländer gebraucht, und führte heldenmu- 
thige .Unternehmungen aiiSj 4och ohne sein Still- 
schweigen zu brechen. Der König,' gerührt iiber 
seinen Zustand , liefs einen Preis von zehn Tau- 
send Gulden für Denjenigen, der ihn seines Wor- 
tes entbinden könnte, aussetzen. Die geizige Zilia 
wurde davon unterrichtet, nnd ham sogleich 
nach Paris, um den Stitmmen seines Versprechens 
frei zu geben, und so die vcrsprochne Belohnung 
Bti^ gewinnen. 'Vyährend ihrer Keise hatten sich 
•0 viele Versucher eingefunden, dafs der König 
eine Geldbufse von zehn Tausend Gulden für 
Diejenigen ausgesetzt hatte, welche die Kur ohne 
Erfolg unternähmen. Zilia kam an i sie glaubte 
luchu zu befürchten zsi haben» und licfs sich 



Vtt^ den Sttunnen liihten» AUeih ^ araclite 
thiui w&t Bie woUtC) tim ihn vou seinem 8cnVruY 
ftu lösen, et öffnete nicht den Mtind, Evsphro- 
ckeu übet diese Hartnäckigkeit » bot sie ihm Al- 
lesau» -WAS eine Frau geben kann iit|d nicht datf£ 
Her Boshafte benutate eine sü grt)tse Freigebig» 
Iteit^ und beharrte in seinem Stiilschweigen. Zi- 
iia bezahlte die Geldbtifse j . kehrte wirttck \vi* 
•ie gekommen War; und nach Vcrlalif der drei 
Jähre «achte Herr de Virlc gani Frankreich v.<)# 
liacheü fast bersten« indem et seiiie Geschieht« 
crsählte* 

5, l.sfS, jintUi ;??. Heinrich VHI fiirb iin Jahr i§47> 
£Li8abetlvil)o3» Maria Stuart tS8?, Katharine von 
itfedicis 1S89 » Heinrich lU 1S99. Der Herr de U 
Noue machte seine |)olitischen und tailitArisehem 
Abhandln!] gen .iJn Jahr i53? öftentlich bekannt« 
Heinrich lY stj^tb 16x0, und Stüly i6^r. 

6. /.97* Anm.i^^. Colomtä starb i547» VeroniaiOäm* 

bara 1550 * Constanze d'Avalo» xS6o , Tüllia voxi 
' Airf agon verfettigte das Heldengedicht unter dej» 
Titelt n Gueriuo Meschino, i^, in 4to. PibTai^ 
starb 1584, AabeUis xS33t Kostradainus iSt^ 

S. i3p* jitani}i4, Ludmg XlU statb 1643* Mademoiv 
seUe de UFayette xödSj.Cinqmars 1643, Richelieit 
1642, Philipp IV i06ä. Gondi deBetz, Welchen 
man im 6cherz den Colonel des Regiments von 
Corinth nttnntei starb XÖ79« 

S^ 149. Anm.j^, tilldwig XIV sttürb rn%i der grof« 
se Oond^ x666, Laufsun 1723 » Dangeau i7d9, Af on- 
tausi'er 16^; Horten se Maucini, Hers&ogin von 
Mazarin 1699; Olympia Manciui, Gräfin ;^oil 
Soißsons 1706 ; Marie Manciui, Prinzessin Colon- 
«a 17x5 i d^e Hprzcigii^ de la VaJliwe Vtio^ .Die 

14 
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HcVzögiu von Fontan^es i€BSt äie MiTqüisfii de 
Montespan 1707, die Marqiiisin de Maintenou 
:(7ip^ luid Bdiit«m«, der K»mmer4ieuer Ludivig;» 

XI V", , ich Uahe die Zeit seines Todes Vcr- 

felsfen. Es ^nriirde zu Ung^weiLig HYcrden, hier 
die gdnxe Zeitrechiiuiig des grofsen JahrhuHdcxts 
herzuäctzcu , deiui inau «tarÜ distal« e)>ea so.of^ 
als heuf 2sa Tag. 

($. /4^. ^/xm. .^. Die Satire Menipetf ist ein >>iir-. 
icskcs Werk , bekannt gemach» xS9<l'» "»ind g^geu 
die liigiie gerichtet. Theodor Agripp« d'Aubig^nc» 
^iuer rpu den Freunden IleinricU's IV, ist der 

•' Verfasser des' satirischen Aomans: IHe Me§ehet0- 
hciten des ßarotis Voe^teste, 1630, in 8vo. £& 
ist gut für fDieicnigcn , "vrelcho es uoch lucht 

' "wissen , zu erfahren , dafs Varro , der gelehvieste 
Bömer , es nicht verschmähte , in dieser hurlcsk-t 
satirischen Art zu schreiben. Nichts ist ange- 
nehmer für einen Schriftsteller, als sich zuweisen 
iiber seine licsier lustig zu machen« 

9 

* I 

«^ t.5'^' Anm, gy. La Bruyere machte seine Chetmk* 
tere i697 bekannt» . liouvois wurde MiAistet im 
Jahr löSBt tmd starb 1691. Fcuelon wurde cuxa^ 
Xichrer des Herzogs von Bourgogne im Jahr z689 

*' )rrnknnt, und liefs die vier etrsten BiVcher :dei 
Telemaque 1699 drucken. Der Driiok wurde 
i^uf Befehl des Köni;^ unterbrochen ^ tuid so laii'- 
^e Kdtiig Ludwig xiv lebte, ward dessen Fort-. 
Setzung in Frankreich nicht gestattet. Indessen 
•wurde doch das ganze Werk in demselben Jahr 
1699 in HöUiind gedruckt. Fcuelon ward nlch^ 
beunruhigt.' In der That ist es nie verboten ge- 
wesen, die gleichzeitige Geschichte zu «chrcibeuy 
lind das Talent der Menschen abzuwägen. Die 
Bekanntmachung eines Werkes faiadenif heifsi; 
^m Verfasser schaden» J(ffatt ^mufs alsa^ebs ge*. 
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i^itfBCTisehe Bewcg^ünde haben » um es liiit Btechl 
zu tiiun > besonders ^\'cnn von einem apoio4o;eti- 
sehen Werke die Rede ist , denn die Nolhwchr 
ist Vom Naturrecht erlaubt. 

^. #.^.9. yfnm. iig. Rarl II ttnh i655» die Königia 
■ Atma 27x4» MarlVorougli 1723. 

I 

S. i6s. Anm. 39. Man kann» wenn man den Con* 

• ' tT«0C liebt, die pnteilhaltiuigr zwischeii la.Croix»» 

Boi^t^c und' Väruisa mit einer kleinen Schrift 

^Essai bistorique et critique sur le J^tlcl 'yar 

iVK, Brilkat de Sauarin, conteillcr a, Icc 

^our de cassatian, Paris rsiQ. 8vo) vergleichen. 

^. f6.5' Anm, 4o. Madame de Maintenon, inrolche 
Ijudwig^ XIV in seinem Alter insgeheim heirathe« 
tOf y^m, Wenn auch' nicht in Absicht auf ilxre 
• Tugendv docli in Ansehung ihrer OeWandhcit 
und gesellschnl'tlichcn Talente durch die hänzö« 
sische Aspasia gebildet. Ninon de rEuclos starb 

.' im Jahr 1706. 

S, 16s. Amn.4i' Die öf{))m liehe Meinung, jetzt in 
dem Vknast Bourbon verarbeitet» wo die Depiv» 
tirtenkammer glorreich thront, hatte sonst iu 
Frankreich in den Sälen der Madame Geoifrin ih- 
ren Sitz* Man mufs eingestehen , dafs der Unter« 
schied imgeheuer , und ganz vortheilliaf t £üv die 
fetzige Zeit ist. Die Gesellschaften können nur 
pitblicistische Puppen, diplomatische Puppen 
und litterarischc Puppen bilden. Nur in der 
Einsamkeit bilden sich grofse Gemüther, nur bei 
einer vollkommenen Ocifentlichkcit bilden sich 
grofse Geister. Jedoch tst'es wahr, dafs die mo- 
ralische Diktatur , "vvelchc Frankreich über ganss 
Europa während des achtzehnten Jahrhunderte 
ausübtet vorzüglich die Wirkung der Gicfell- 

14 * 
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•cliäftoit ron l^arit 'wvr; -^ so Wäki^ift es j 'daf« 
^as Geld oft nicht so viel Heiz für die Menseheu 
hat p als der Fütcerglaua ! 

£. /^4« Av.in, 4^. Ich slttze «roraus, dafs Jedennanii 
die Gescliidhre von la Fontaine Übet die GiuW 
des Bruders Philipp jkeuntf Welche mcht die 
Gänse des Kapitols sind. 

iS. f y(^. Anm^ 43. Philipp V statb im laha^ tt46; An- 
na de la Tremouiile» Getaahlin des Prinzen, dtea 
Ursins, (das heifst Orsini)) im Jahr i?tt3, Ludi^vig 
XV im Jahr 1774. ,Die Marquise Von Pompadour 
im Jahr i?^» der Marschall ron Aichelieu 1788» 
Das HiUfs-SeraU Ludwigs XV, zu VetsaiUe, hielW 
du Ort tind Stelle det Hirschpa^ 

$. 1 77. Anm, 44* I>er Kaiser Karl Vt starb im Jähr 
1740, Metastasio i?g2, Maria Theresia xTBb, lUu- 
nitz i?94> Friedrich II 1796. 

S, ^8^' Anm. 45' Montesquieu stitb im lahit t7ä$^ 
Buffon iTBSy Beaumarchais 2790. 

S, 4g6. Anm .46. Alle die Anekdoten» welthe diese» 
Werk «ithält , sind historisch. 'Weiin ich mich; 
manchmal durch Fehler des Oedächtnifses , det 
Einsicht oder des guten 'Willens geirrt htbeit 
sollte , so. schadet es Auch nicht viel : ich vrOlltc 
meines Lesern keine Geschichte lehren «tc. «tc* 
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